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				Die Bestie erwacht

				

				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Die Gefahren, die Mythor und seinen Gefährten gegenwärtig drohen, sind schwarzmagischer Natur. Unser Held erkennt dies zu seinem Schrecken, als DIE BESTIE ERWACHT…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen im Kampf mit den Enterseglern.

				Gerrek – Der Beuteldrache wittert eine Spur.

				Scida und Burra – Zwei Amazonen.

				Yacubus – Ein steinernes Ungeheuer erwacht zu furchtbarem Leben.

				Ramoa – Mythors Gefährtin in der Gewalt des Götzen.

			

		

	
		
			
				1.

				Der Nissenhort trieb ab.

				Mit welcher Geschwindigkeit, konnte Mythor trotz der Dunkelheit mühelos verfolgen. Geradezu unheimlich schnell entfernte sich der abgespaltene Teil von der Schwimmenden Stadt Gondaha. An deren Rand blieben wütende Amazonen zurück. Im Zwielicht aufzuckender Blitze konnte Mythor sehen, wie sie drohend die Arme gegen den davontreibenden Nissenhort reckten, manche von ihnen mit den Waffen in den Fäusten.

				Ihre Verwünschungen hörte Mythor nicht. Der aufkommende Sturm riß die Flüche mit sich ins Irgendwo, lange ehe sie die davongleitende Schwammscholle erreichen konnten.

				Tief atmete Mythor durch und lehnte sich an einen Baumstamm. In der Dunkelheit verschmolz er fast vollkommen mit dem Stamm.

				Ruhe!

				Ruhe vor dem nächsten Sturm? Es konnte ihm gleich sein. Er hatte jetzt die Möglichkeit, sich kurze Zeit auszuruhen. Der Kampf gegen die Amazonen war hart genug gewesen. Die Abspaltung dieses Teiles der Schwammscholle war gerade rechtzeitig gekommen.

				Mythor sah zum Himmel. Jagende Wolken zogen heran, ballten sich dräuend zusammen. Wieder zuckten Blitze und rissen einen Herzschlag lang Einzelheiten aus der Düsternis. Knapp fünf Schritte vor Mythor endete der abgespaltene Teil der Schwimmenden Stadt. Tief genug ging es hier hinunter, um den Wellen ein Überschlagen unmöglich zu machen – es sei denn, es kam höherer Seegang auf. Kaum bewegte sich der Nissenhort, lag ruhiger noch als ein großes Schiff. Die hohe Driftgeschwindigkeit war kaum wahrnehmbar, wenn Mythor nicht die in der Ferne entschwindende Stadt Gondaha ansah.

				Leicht schob er ein Bein vor, an den Stamm gelehnt, und versuchte, sich im Stehen zu entspannen.

				Ein riesiger, dunkler Schatten schob sich an ihm vorbei, rammte gegen sein harmlos vorgeschobenes Bein und verwirrte sich zu einem heillosen Durcheinander aus kurzen Beinen, langen Armen, einem Schwanz und einem rauchschnaubenden Drachenmaul. »Verrat!« schrie jemand schrill. »Piraten! Räuber! Hilfe!«

				»Gerrek!« murmelte Mythor erschüttert. Selbst in dieser Situation brachte der Beuteldrache es noch fertig, erst über Mythors und anschließend über seine eigenen Beine zu stolpern. Mühsam entwirrte er sich und rollte sich zur Seite, einen unsichtbaren Gegner wild mit den Fäusten bearbeitend. Daßei kam er dem Rand der Schwammscholle gefährlich nahe.

				»He!« rief Mythor und sprang hinter dem sich weiter rollenden Mandaler her. »Warte… verflixt!«

				Gerrek schrie markerschütternd, spie eine Feuerwolke aus den Nüstern und kippte über den Rand. Mythors Arme schnellten vor, griffen zu und erwischten gerade noch das Ende des mannslangen Rattenschwanzes.

				»Iieehk!« schrie Gerrek entsetzt. »Man hat mich! Zu Hilfe!«

				Mythor stemmte sich gegen das nach unten ziehende Schwergewicht des mit acht Fuß Körpergröße immerhin nicht gerade leichten Mandalers. Wenigstens hörte Gerrek auf zu strampeln und half daßei mit, rücklings wieder nach oben zu kommen.

				Endlich hatte Mythor ihn wieder auf festem Grund und Boden, Aufstöhnend wischte er sich den Schweiß der Anstrengung von der Stirn.

				»Du bist ein schwerer Junge, weißt du das?« murmelte er keuchend.

				»Es ist nicht zu fassen«, schrie Gerrek. »Erst stellt er mir ein Bein, dann wirft er mich fast von der Scholle und zieht dann auch noch an meinem Schwanz herum!« Der Beuteldrache kauerte sich nieder, grapschte mit seinen Krallenfingern nach dem Schwanz und begann ihn zu begutachten, ob ihm auch kein Kratzer zugefügt worden war. »Und ich dachte immer, du wärst mein Freund!« klagte er und kippte schon wieder nach rückwärts der Tiefe entgegen.

				Diesmal konnte Mythor eher zugreifen.

				»Sofort verschwindest du vom Rand!« herrschte Mythor ihn an, als Gerrek wieder auf seinen kurzen Beinen stand. Gerreks Knitterohren senkten sich. »Immer ich!« protestierte er. »Sag lieber dem Rand, er solle sich von mir entfernen! Bin ich vielleicht dafür verantwortlich, daß dieser… dieser Nissenhort von Gondaha abgebrochen ist?«

				Bedächtig tappte er »landeinwärts«.

				»Immerhin ist es verständlich«, behauptete er plötzlich.

				»Was?« fragte Mythor.

				»Die Abspaltung«, sagte Gerrek finster. »Es heißt doch die Schwimmende Stadt und der Nissenhort! Kein Wunder, daß er sich von dieser Stadt abgesetzt hat, der arme…«

				Mythor grinste.

				»Bück dich mal«, forderte er Gerrek auf.

				Verwundert kam der Beuteldrache der Aufforderung nach. Mythor tippte ihm mit dem Zeigefinger an die Drachenschläfe. »Du spinnst ganz schön«, erklärte er.

				»Ha!« schrie Gerrek empört, richtete sich wieder auf, und Mythor fühlte einen kaum wahrnehmbaren Ruck an der Hüfte, auf den er nicht weiter achtete. »Ich bin maßlos von dir enttäuscht«, fuhr Gerrek aufgeregt fort. »Du unterschätzt meinen Verstand und mein klares Denkvermögen immer wieder, dabei ist es erwiesen, daß ich der Klügste aller Beuteldrachen bin!«

				Weil der einzige, dachte Mythor bei sich und schmunzelte. Der liebenswerte, tolpatschige Beuteldrache mit dem Talent, zu unpassendsten Zeiten aufzufallen, wuchs ihm immer mehr ans Herz, je länger er ihn kannte.

				Lamentierend und über die ganze Welt klagend, die seine Genialität stets verkannte, bewegte sich der Beuteldrache weiter, rammte dabei einen Baumstamm, weil er sich gerade Krokodilstränen aus den Augen wischen mußte und darüber für einen Augenblick nichts sah, und da vernahm Mythor ein seltsames Geräusch.

				Wie von Metall auf Holz…

				»Gerrek…«, säuselte er.

				Gerrek verzichtete darauf, ein sofortiges Fällen des Baumes zu verlangen. Aus unschuldigen Glubschaugen sah er den Gorganer an.

				Mythor schüttelte sanft tadelnd den Kopf, griff in den Bauchbeutel des Beuteldrachen und zog Alton hervor, das Gläserne Schwert. Das also war der leichte Ruck gewesen, den er gespürt hatte…

				»Ganz aus Versehen, wirklich!« beteuerte Gerrek händeringend, wobei sich seine Krallen ineinander verhakten. Verzweifelt versuchte er sie wieder voneinander zu lösen, wurde aufgeregt und stieß Feuer aus den Nüstern. Mythor ging schleunigst in Deckung. Er glaubte Gerrek das »Versehen«. Gerrek stahl alles, was nicht niet- und nagelfest war. Manchmal wurde es ihm nicht einmal bewußt, so wie jetzt. Er hatte Mythors Schwert gewissermaßen im Vorübergehen gemopst.

				Der Gorganer lächelte und schob das Gläserne Schwert wieder in die Scheide zurück. Dann reckte er den Arm empor und schlug Gerrek auf den Rücken. »Komm, mein Alter«, schlug er vor. »Auf der anderen Seite stehen ein paar verlassene Hütten. Vielleicht findet sich darin ein ebenso verlassener, aber gut gefüllter Weinkrug!«

				»Au ja!« begeisterte sich Gerrek, wurde aber sofort wieder mißmutig. »Du willst mich trunken machen und nach Geheimnissen ausfragen«, erklärte er.

				»Alter Quatschkopf«, brummte Mythor und zog den baumlangen Beuteldrachen wie ein kleines Kind an der Hand hinter sich her.

				Das Gewitter war näher gekommen, die Blitze zuckten häufiger, und über dem Nissenhort pfiff der Sturm. In den Schatten stand die Amazone Scida und sah dem ungleichen Paar nach. Dann setzte auch sie sich in Bewegung und folgte den beiden dichtauf über das Gondaha-Bruchstück.

				*

				Als Mythor die Tür einer leerstehenden Hütte aufstieß, hatte es gerade begonnen, zu regnen. Die Tropfen fielen dicht und entwickelten sich zu einem mittleren Sturzbach. Der Sohn des Kometen versuchte, sich im durch die Tür dringenden Sternenlicht zu orientieren und sah auf einem Tisch eine halb niedergebrannte Kerze stehen.

				»Gerrek…«

				Der war hinter ihm und schüttelte sich wie ein nasser Wolf, obgleich er höchstens fünf oder sechs Tropfen mitbekommen haben konnte. Die Amazone Scida schob sich herein und zog die Tür hinter sich zu. Sofort wurde es dunkel. Entweder besaß die Hütte keine Fenster, oder sie waren mit Läden verschlossen worden.

				»Huch!« schrie Gerrek. »Ein Geist!«

				»Sein Schandmaul schließe der tumbe Tölpel«, fauchte Scida ihn an. »Ich bin kein Geist, sondern eine Amazone!«

				Der Beuteldrache murmelte etwas, das so klang wie, daß der Unterschied eigentlich gar nicht so beträchtlich sei. Scida trat ihm kräftig gegen das linke Schienbein. Der Mandaler stolperte vorwärts gegen den Tisch.

				»Wenn du schon gerade am Tisch bist«, sagte Mythor in der Dunkelheit, der das Ramm-Geräusch vernommen hatte, »könntest du Licht machen. Mitten auf der Tischplatte steht eine Kerze!«

				Gerrek sah in seine Richtung. Zwei gelbe Punkte glommen in der Finsternis.

				Dann zuckte eine Flammenzunge aus Gerreks Nüstern. Sie wehte über die gesamte Tischfläche und setzte sie nur deshalb nicht in Brand, weil sie zu kurzlebig war. Aber dafür leuchtete die Kerze auf. Das Flämmchen flackerte unruhig.

				»Was war das gerade?« fragte Gerrek verwirrt. »Deine Augen, Honga…?«

				Mythor alias Honga, der wiedergeborene Tau-Held, zuckte mit den Schultern. Er antwortete nicht. Seine Augen! Sie waren ungewöhnlich hell und schienen in der Dämmerung oder Dunkelheit zu leuchten. Aber es schien nicht immer zu geschehen. Damals, in der Ebene der Krieger von Caer, hätte ihn dieses schwache Leuchten fast verraten. Aber entweder leuchtete es nicht immer, oder es war nicht jedem vergönnt, das Leuchten zu sehen.

				Der Gorganer sah sich um. Die Hütte war klein und bestand offenbar nur aus zwei Räumen. Mythor ging zu der schmalen Zwischentür, die von einem Fellvorhang gebildet wurde, und sah in den angrenzenden Raum. Das schwache Kerzenlicht in seinem Rücken reichte aus, die Umrisse eines breiten Bettes zu erkennen, das leer war. Nicht einmal Decken lagen darauf.

				Gerrek hatte inzwischen die »Wohnstube« einer näheren Untersuchung unterzogen. »Von Frischluft scheint man hier nie etwas gehalten zu haben«, maulte er. »Es gibt keine Fenster!«

				»Wenn die Luft schlecht wird«, sagte Mythor grinsend, »wissen wir, daß wir dich vorher hätten hinausschicken sollen.«

				»Willst du damit sagen, daß ich stinke?« keifte der Beuteldrache und ließ etwas, das Mythor nicht erkennen konnte, in einer fast unauffälligen Bewegung in seinem Bauchbeutel verschwinden.

				»Aber nein«, versicherte er. »Du rauchst nur.«

				In der Tat quollen noch vereinzelte Wölkchen aus Gerreks Nasenlöchern.

				Draußen rauschte der Regen und heulte der Sturm des Gewitters.

				»Das Wetter hält an«, sagte Scida leise. Die alte Frau hatte der Unterhaltung der beiden Männer schweigend zugehört. »Wir werden für die Nacht Ruhe haben. Schlaft, denn morgen wird jeder seine Kräfte brauchen.«

				»Mich hungert«, klagte Gerrek. Er machte sich daran, die verlassene Hütte zu durchsuchen. Vor einiger Zeit mußte hier jemand gewohnt haben, denn es gab Schränke und Läden, die mit allerlei Gegenständen gefüllt waren. Vielleicht hatten hier Männer gewohnt, die später verschwunden waren wie so viele Bewohner von Gondaha.

				Gerrek begann die Schränke nach Eßbarem und Getränken zu durchsuchen und förderte schließlich einige Sachen zutage. Aber die Eßwaren waren verdorben und verschimmelt; offenbar standen sie schon zu lange hier herum. Lediglich der Wein im großen Tonkrug, den Gerrek aufstöberte, hatte nicht gelitten. Gerrek nahm einen tiefen Zug und reichte den Krug schließlich an Mythor weiter.

				Der Sohn des Kometen sah die Amazone an. Immerhin hätte es ihr gebührt, sich zuerst zu bedienen. Aber sie hatte die Augen geschlossen und war auf einem Stuhl eingeschlafen.

				Offenbar meinte sie ihre Worte ernst.

				Was beabsichtigte die Amazone?

				Während auch Mythor versuchte, einzuschlafen, kreisten seine Gedanken unablässig um den Teil Gondahas, auf dem sie sich befanden.

				Der Nissenkort!

				*

				Das Schwimmende Gefängnis maß zweihundert Schritt in der Länge und hundert in der Breite. Die Schwammscholle, die wie festes Land von Bäumen und Sträuchern, Büschen und Gräsern und Blumen bewachsen war, ragte hoch genug empor, um vor wild wogenden Wassern Schutz zu bieten. Sie war unregelmäßig gewachsen, hier höher und dort niedriger, und barg in ihrer Tiefe unzählige Höhlen und Grotten unterschiedlichster Größen.

				Es war ein Gefängnis! Ringsum gab es nichts als Wasser. Land war nirgendwo zu sehen. Wer diesem Insel-Bruchstück schwimmend zu entkommen versuchte, würde den Versuch schwerlich überleben. Nicht allein, daß die Entfernung zum Land zu groß war – stumm zogen in den Fluten Raubfische ihre Bahnen.

				Mythor war als erster erwacht und hatte leise die Hütte verlassen. Eine kühle Brise wehte. Unwillkürlich zog er sich den Umhang enger um die Schultern, der einmal dem Barbaren Kunak gehört hatte wie alles, was Mythor augenblicklich auf dem Leib trug. Kunak kam ursprünglich aus dem Land der Wilden Männer und gehörte der Amazone Scida, die ihn »gezähmt« und geschult hatte. Doch Kunak lebte nicht mehr. Und jetzt sah es so aus, als solle Mythor Kunaks Stelle einnehmen.

				Es dämmerte. Das Gewitter war weitergezogen. Von den Blättern der Bäume tropfte es schwer herab, und dicht über dem Boden der Schwammscholle wallten dünne Nebelschleier. Mythor blickte gen Norden. Die graue Wand der Düsterzone ragte dort auf.

				Langsam bewegte Mythor sich zwischen leerstehenden Hütten hindurch. Hin und wieder trat er über eine Pfütze hinweg oder hinein. Stellenweise hatte der Schwamm das Regenwasser noch nicht vollständig in sich aufgesogen.

				Nichts regte sich, nur Zweige bogen sich im Wind. Aber die Leere täuschte. Wohl mochten die Hütten unbewohnt sein, aber Mythor wußte nur zu gut, daß sich in der Tiefe ein eigentümliches Leben regte. Die Nissen mit den in ihnen steckenden Enterseglern sowie die Besessenen, die diese Nissen pflegten…

				Und ausgerechnet auf diesem Teil Gondahas mußten sie sich befinden! Um wieviel mehr traf doch Gerreks erster überraschter Ausruf auf den abgebrochenen Teil als auf die gesamte Schwimmende Stadt zu: »Gondaha, die Verdammte!«

				In der Tiefe lauerte das Unheil.

				Nach einer Weile erreichte Mythor den Rand der Scholle. Es war die Stelle, an der sie abgebrochen war und wo sie gegen die Amazonen Galees gekämpft hatten. Bei Tageslicht sah die Bruchkante nicht mehr so gefährlich aus wie in der Dunkelheit der Nacht. Mythor lächelte, als er die Stelle erreichte, an der Gerrek fast abgestürzt wäre. Der Beuteldrache wäre höchstens zwei Mannslängen tief gefallen. Dort ragte ein Vorsprung wie eine spitze Nase hervor, und als Mythor ein wenig zur Seite trat, konnte er darunter eine Höhlenausbuchtung erkennen. Hier war offenbar eine leere Grotte in der Mitte gespalten worden.

				Schulterzuckend wandte der Sohn des Kometen sich wieder ab. Der Wind peitschte immer noch heftig und sprühte ihm feine Wassertröpfchen ins Gesicht. Es wurde rasch heller. Die ersten Sonnenstrahlen glommen am Horizont auf.

				Strahlen der Hoffnung?

				Mythor drang in eine andere Hütte ein. Sie stand offenbar noch nicht so lange leer wie die andere, denn die übriggebliebenen Lebensmittel waren gerade noch genießbar. Mythor wickelte einige schmackhaft aussehende Dinge in ein Fell, knotete die vier Enden zusammen und machte sich auf den Rückweg. Er spürte Hunger, und wahrscheinlich würde der Beuteldrache unausstehlich, wenn nun auch das Frühstück ausfiele.

				Rechts und links gab es dichten Bewuchs von Sträuchern. Dazwischen begannen sich angesichts der aufgehenden Sonne vereinzelte Blüten zu öffnen.

				Blüten, die sich bewegten…?

				Unwillkürlich erstarrte Mythor. Von wandernden menschenfressenden Pflanzen hatte er seit seinem Aufenthalt auf den Blutigen Zähnen genug. Zwar hatte er auf Gondaha bislang keine Wanderpflanzen gesehen, was aber nicht ausschloß, daß es sie gab.

				Seine Hand umschloß Altons Griff.

				Ein Strauch bewegte sich stärker, wuchs förmlich empor. Eine Blüte fiel einfach zu Boden. Der Strauch bewegte sich direkt auf Mythor zu.

				Er ließ den Fellsack mit den Lebensmitteln fallen, zog Alton – und schob das Schwert dann doch wieder in die Scheide zurück.

				»Gerrek!« stieß er hervor.

				*

				»Scida schickt mich«, verteidigte der Mandaler sich und kratzte sich hingebungsvoll das blonde Haar zwischen den langen Knitterohren. Er hatte das Gesträuch von sich geworfen und sah jetzt wieder aus wie gewohnt. »Sie erwachte, stellte fest, daß du fort bist und bat mich inständig, nach dir zu suchen. Schließlich konnte es sein, daß Besessene dich entführt hatten, und deshalb hielt ich es für ratsam, mich ein wenig zu tarnen.«

				Mythor grinste. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich das »inständige Bitten« in Wirklichkeit zugetragen hatte. Vermutlich hatte die alte Amazone Gerrek aus seinen Träumen aufgescheucht.

				Mythor nahm den Fellbeutel mit den Lebensmitteln wieder auf. »Sie sorgt sich also um mich«, stellte er fest. »Das ist fatal, denn es beweist nur, daß sie etwas mit mir vorhat.«

				»Was ist da drin?« erkundigte sich Gerrek neugierig und tippte an den Beutel.

				Mythor machte ein geheimnisvolles Gesicht und tat so, als wolle er einer Antwort ausweichen.

				»Du weißt, daß ich nicht neugierig bin«, sagte Gerrek. »Aber ich sehe dir an, daß du es mir gern verraten möchtest. Wenn es ein Geheimnis ist, ist es bei mir in besten Händen.«

				»Es handelt sich um einen Zauber«, flüsterte Mythor.

				Gerrek winkte heftig ab. »Du willst mich auf den Arm nehmen«, stellte er fest. »Ein Zauber, pah! Einen Schatz wirst du gefunden haben!«

				Mythor grinste und schritt weiter aus. Nach kurzer Zeit hatten sie die Hütte erreicht, in der sie genächtigt hatten. Jetzt, bei Tageslicht, sah sie ziemlich heruntergekommen aus. Die anderen Behausungen ringsum waren in besserem Zustand.

				Mythor legte den Beutel auf den Tisch. »Du darfst öffnen«, forderte er Gerrek auf.

				»Er will mich verzaubern!« kreischte der Beuteldrache. »Schlimm genug, daß jene vertrackte Hexe dieses Zerrbild aus mir stattlichem Mann machte – und jetzt soll ich erneut…«

				»Nett, daß du selbst zugibst, ein Zerrbild zu sein«, unterbrach ihn Mythor und begann selbst damit, den Knoten zu lösen.

				»In Menschenaugen«, verbesserte Gerrek hoheitsvoll. »Unter den Beuteldrachen indes bin ich das Schönheitsideal selbst!«

				»Was angesichts der geringen Zahl von Beuteldrachen, nämlich eines einzigen, nicht sonderlich schwerfällt«, bemerkte Scida trocken. Die alte Amazone machte eine schnelle Kopfbewegung und ließ das von Silberfäden durchzogene, trotz ihres Alters immer noch dichte Haar fliegen, das sie jetzt offen trug. »Aha, du hast dich also nützlich gemacht, Honga. Das ist gut, denn wir werden die Stärkung benötigen.«

				Mythor-Honga ließ sich auf der Tischkante nieder. »Gerrek, du könntest das Essen eigentlich zubereiten«, schlug er vor. Scida warf ihm einen mißmutigen Blick zu. Offenbar war sie es nicht gewohnt, daß man ihren Befehlen zuvorkam. Einmal mehr wurde ihr bewußt, daß dieser Tau-Held Honga anders war als die anderen Männer, selbst anders als Kunak. Kein Wunder, dachte sie, daß Burra so versessen darauf ist, ihn in ihre Pranken zu bekommen…

				»Was beabsichtigst du?« fragte Honga und sah die Amazone an.

				Sie verzog das Gesicht. Honga war zu wenig unterwürfig…

				»Da unten«, sagte sie, streckte den Arm aus und deutete mit dem Daumen in die Tiefe, »befinden sich die Nissen der Entersegler. Dort unten befinden sich die Besessenen. Und dort unten befindet sich das Geheimnis, das Gondaha überschattet. Wir werden es herausfinden.«

				»Ich weiß nicht, ob wir viel Zeit haben«, sagte Scida später. »Gerrek hatte ein durchaus schmackhaftes Mahl zubereitet, von dem nicht einmal Krümel übriggeblieben waren. Wir treiben gen Südwesten, direkt hinein in das Gebiet der Zaubermutter Zaem, und das gefällt mir gar nicht. Und das nicht nur, weil dort Burra besonders stark sein wird, sondern weil sich hier das Grenzgebiet der Einflußbereiche Zaems und Zahdas befindet, die sich sehr gram sind. Wahrscheinlich werden wir die Insel Gavanque erreichen, die schon immer heiß umkämpft wurde.«

				»Warum?« mischte sich Gerrek vorlaut ein.

				»Ich wollt’s gerade erklären«, fauchte Scida ihn an. »Beuteldrachen haben zu schweigen und ehrfürchtig zu lauschen, wenn eine Amazone spricht!«

				»Amazonen gibt es viele, aber nur einen Beuteldrachen«, brabbelte der Mandaler leise in seinen Bart. »Ihr werdet schon sehen, was ihr an mir habt…«

				»Gavanque«, fuhr Scida fort, »reicht je zu einer Hälfte in den Bereich Zaems und Zahdas, und jede beansprucht die gesamte Insel. Und wir werden genau zwischen die Fronten geraten. Und deshalb müssen wir uns mächtig beeilen, wenn wir das Geheimnis entschleiern wollen, denn wir treiben sehr schnell auf Gavanque zu, und wenn wir erst dort sind, gibt es keine Gelegenheit mehr dazu.«

				Mythor nickte bedächtig. Auch er war daran interessiert zu erfahren, was es mit den Nissen und den Besessenen auf sich hatte. Und da war auch noch das spurlose Verschwinden Ramoas…

				»Es ist vielleicht besser«, stellte Scida fest, »wenn ich euch zuvor berichte, wie sich alles so entwickelt hat, wie es jetzt ist. Denn es muß einst auf der Schwimmenden Stadt Gondaha ganz anders gewesen sein. Seit ich auf Gondaha bin, geschahen immer erschreckendere Dinge. Sie begannen damit, daß der Stern von Walang zerbrach…«

				Scida begann übergangslos zu erzählen. Gerreks Ohren richteten sich angestrengt lauschend auf. Auch Mythor beugte sich leicht vor, als könne er dadurch besser verstehen.

				Seit er Scida näher kennengelernt hatte, hatte er immer wieder das dumpfe Gefühl gehabt, daß da etwas war, was sie ihm verschwieg. Hatte sie jetzt beschlossen, die Wahrheit auszusprechen?

				Eines der Geheimnisse zu entschleiern?

				Mythor ahnte, daß in Scidas Erzählung der Schlüssel zu einem furchtbaren Geschehen lag. Gespannt hörte er zu.

				Und die Vergangenheit erwachte zu neuem Leben…

			

		

	
		
			
				2.

				Der Stern von Walang durchpflügte die Wogen. Sanft hob und senkte das schnelle Schiff sich. Prall gefüllt mit treibendem Wind waren die großen Segel. Hinter dem Stern bildete sich ein langgezogenes, schäumendes Dreieck.

				Oben auf der Brücke stand, die Bewegungen des Schiffes mit den Fußballen ausgleichend, eine alte Frau. Das Rollen des Seglers war ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen, es war, als sei sie auf dem Stern geboren.

				»Bei Zeboa«, murmelte sie mit einem Anflug von Bitterkeit. »Sklavensammlerin… das ist alles, was mir noch bleibt!«

				Sie ballte die Fäuste und schmetterte sie auf die schmale Brüstung. Das Holz knirschte verdächtig.

				Der Wind wechselte leicht, und die mächtigen Segel begannen zu knallen. Ein paar Sklaven, die irgendwelchen Tätigkeiten auf dem Vorderdeck nachgingen, hoben kurz die Köpfe und arbeiteten dann weiter.

				»Du glaubst, daß du zu alt wirst, Scida?« fragte ein Mann neben ihr.

				Er war der einzige, der sich diesen vertraulichen Ton erlauben durfte, ohne sofort durch sämtliche Decks geschlagen zu werden – der einzige Mann, und selbst von den zwanzig Amazonen, die Scida noch verblieben waren, durften nur drei so zu ihr sprechen.

				Sie sah nach vorn.

				»Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Dieser Auftrag ist der Beweis. Zeboa benötigt mich nicht mehr. Bald wird es endgültig vorbei sein. Dann…«

				»Was dann?« fragte Kunak, obgleich er die Antwort kannte. Schon einige Male hatte die alte Amazone, die nahezu siebzig Sommer alt war, dieses Thema berührt.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie mürrisch. »Sklaven sammeln… pah!« Sie spie aus.

				»Auch dafür braucht Zeboa Kriegerinnen und Anführerinnen, die des Kämpfens kundig sind«, sagte Kunak.

				Auf dem Absatz fuhr sie herum. Gerade noch rechtzeitig sah Kunak ihre Faust heranfliegen und wich ihr mit einer leichten Drehbewegung seines Oberkörpers aus. Der Schlag hätte ihn von der Kommandobrücke gefegt.

				Scida lächelte müde. »Du wirst langsam gut«, sagte sie. »Noch vor drei Monden hätte ich dich getroffen.«

				Er neigte nur den Kopf.

				Sie reckte sich wieder empor. Scida war hochgewachsen und fast sieben Fuß groß, dabei aber nicht so breit in den Schultern wie viele andere Amazonen. Dennoch gab es keinen Zweifel daran, daß ihre Kraft beachtlich war. Herb und asketisch war ihr Gesicht, fast schön und damenhaft und unterstrich den Ausdruck ihrer gesamten Haltung, der auf Adel hinwies. Schmal waren die Wangen und erstaunlich glatt die Haut; unter den Amazonen galt sie als eine Schönheit – auch jetzt noch, im hohen Alter, von dem sie selbst nicht genau wissen wollte, wie hoch es wirklich war. In ihren dunklen Augen flammte wieder die wilde Entschlossenheit der Kämpferin von damals auf.

				Scida war voll gerüstet, aber nicht mehr so schwer gepanzert wie andere Amazonen. Nach außen hin wollte sie es nicht zugeben, innerlich aber hatte sie durch die leichte Rüstung den letzten Kampf, den gegen das Alter, bereits verloren.

				Sie trug ein graues Hemd, darüber ein bis zu den Knien reichendes Kettenhemd und darüber einen leichten Brustpanzer, der sie wenig belastete, aber auch wenig schützte und im wesentlichen nur aus zwei Halbkugeln bestand. Sie hatte die Beinschienen und den eupaulettenartigen Oberarmschutz angelegt und beide Schwerter umgegürtet.

				Kunak fragte sich, aus welchem Grund. Zumeist verzichtete Scida auf Arm- und Beinschutz und verließ sich lieber auf ihre langjährige Erfahrung. Wenn sie sich so gerüstet zeigte, deutete das daraufhin, daß sie einer ungewöhnlichen Begegnung entgegensah.

				Ahnte sie etwas?

				Plötzlich streckte sie den Arm aus und deutete nach vorn. »Da«, sagte sie. »Siehst du es?«

				Kunak spähte an ihr vorbei in die angegebene Richtung. Aber er konnte nur weit am Horizont einen dunklen, kaum wahrnehmbaren Schatten erkennen.

				»Das ist Gondaha«, sagte Scida ruhig.

				*

				Jewa, die Hexe, erklomm die schmale Stiege zur Kommandobrücke des Stern von Walang. Ihr feuerroter Umhang, dessen Farbe ihre Stellung andeutete, wehte im Wind und gab ihr fast das Aussehen einer großen Libelle.

				Kunak trat zurück, wie es ihm geziemte. Die Hexe, vielleicht zwanzig Sommer jünger als Scida, trat neben die alte Amazone.

				»Die Insel«, sagte sie.

				Die Amazone hob leicht die Brauen. »Was ist damit?« fragte sie ungehalten. Nur unwillig löste sie ihren Blick von der weit am Horizont treibenden Gondaha. Diese Schwimmende Stadt zählte zu denen, die einen festen, immer wiederkehrenden Kurs durch die Meere Vangas beschrieben. Wenn die Karten stimmten, so mußte sich Gondaha vor noch nicht langer Zeit in der Düsterzone aufgehalten haben.

				»Es muß etwas geschehen sein«, sagte die Hexe. »Ich kann es fühlen. Die Insel… sie ist…«

				Scida sah ihre Hexe prüfend an. Jewa, die im achten Rang stand, war Scidas Beraterin. Es war üblich, daß allen kommandierenden Amazonen Hexen zur Seite standen. Das bedeutete nun nicht, daß sich die Amazonen von ihren Hexen die Fäden aus der Hand nehmen ließen – aber meist war es ratsam, den Vorschlägen jener zu folgen.

				»Du meinst, es sei nötig, zu erforschen, was dort geschah?« fragte die alte Amazone.

				Jewa nickte.

				»Ich denke an Zeboas Worte«, sagte sie leise.

				»Ich auch…«

				Achtet auf besondere Zeichen und Omen! hatte die Zaubermutter Zeboa der Hexe Jewa unter dem Krebsmond mitgeteilt und ihr einen Wahrtraum übermittelt – oder war jener Traum direkt von Fronja gekommen? Jewa konnte es nicht mit Sicherheit sagen, hatte aber behalten, was wichtig war.

				Über den Zauberkristall Jewas hatte deren Zaubermutter ihr mitgeteilt, daß Gefahr drohte. Die Dunkelmächte aus der Schattenzone wurden nach so langer Zeit wieder zur Bedrohung! Sie griffen nach Vanga, und niemand vermochte zu sagen, wo und auf welche Weise sie zuerst zuschlagen würden.

				Aber jedem Angriff gehen bestimmte Vorbereitungen voraus, Zeichen, die man erkennen und richtig deuten kann. Und darum hatte Zeboa den Auftrag erteilt, die Augen offenzuhalten und auf alles achtzugeben, das nicht normal war.

				»Ob es mit dem zusammenhängt, was Zahda fand?« murmelte die Hexe gedankenverloren.

				Scida fuhr herum. Aus schmalen Augen starrte sie die Hexe an. »Was soll das bedeuten?« fragte sie. »Was weißt du?«

				»Nichts«, versetzte Jewa. »Zumindest nicht mehr, als mir Zeboa mitzuteilen gewillt war.«

				Sie warf einen abwertenden Blick auf Kunak, der ein paar Schritte von den beiden Frauen entfernt stand. Auch wenn Kunak eine Sonderstellung an Bord des Stern von Walang einnahm, war er für die Hexe eben nicht viel mehr als ein Mann, der halbwegs gut mit dem Schwert umgehen konnte.

				»Warum soll er es nicht hören?« fragte Scida, die Jewas Gedanken erriet.

				»Also gut«, seufzte Jewa. »Zeboa erfuhr durch Zahda von der Gefahr, die Vanga aus der Schattenzone droht. Zahda hat einige dahingehende Entdeckungen gemacht, die nicht nur sie ernst nimmt. Und sie soll noch etwas angedeutet haben von einem Mann, der von jenseits der Schatten gekommen sein soll, aber mehr kann auch ich dir nicht sagen, wenn ich nicht lügen soll, denn auch Zeboa verstand nicht alles.«

				»Gut.« Scida nickte. »Wir werden sehen. Und du meinst, daß auf der Insel etwas geschieht, das mit der Gefahr zu tun hat?«

				Die Hexe vom roten Feuer nickte.

				Scida hob ihre Stimme. »Kurswechsel!« schrie sie über das Deck des Schiffes. »Steuerbord voraus! Nach Norden, der Insel zu!«

				Mehr brauchte sie im Moment nicht zu befehlen. Der Sklave am Ruder hatte dafür zu sorgen, daß das Schiff sein Ziel erreichte. Er hatte die Seekarte vor sich.

				Kurze Kommandos erschollen. Der Stern schwang herum, die Segel knallten jetzt heftiger. Das Kampfschiff der Amazone verlor an Fahrt, war aber immer noch schnell. Vor dem Bug tauchte in der Ferne der Schattenriß einer Insel auf. Die Schwimmende Stadt geriet bald außer Sicht.

				»Gibt es auch eine Sammelstelle auf der Insel?« fragte Scida seltsam ruhig.

				»Es gab sie einmal«, erwiderte die Hexe. »Doch es ist schon lange her. Die Bevölkerung der Insel ist zu klein.«

				Im Hintergrund erschauerte Kunak leicht. Nur zu gut wußte er, was das Wort »Sammelstelle« bedeutete. Es handelte sich um Orte, die als Fallen eingerichtet waren und magisch geladen wurden. Diese Magie sprach auf Männer an – nur auf sie und zwang sie, sich in die Falle zu begeben. Dort hatten sie dann zu warten, bis sie von Gesandten der jeweiligen Zaubermutter abgeholt wurden.

				Als Sklaven.

				Obgleich Scida zur Zaubermutter Zeboa gehörte, kreuzte der Stern von Walang, benannt nach der Hauptstadt von Scidas Heimatland, im Gebiet Zumas. Denn seit Zuma in der Regenbogen-Brücke verschollen war, galt ihr Gebiet als verwaist.

				Und Zeboa sah nicht ein, warum die Gefangenen in den Sammelstellen umkommen sollten, nur weil es niemanden gab, der sich um ihre Abholung kümmerte. Und so war der Auftrag an die alternde Amazone Scida ergangen, sich des Gebietes der Zuma anzunehmen.

				Ganz uneigennützig war es auch vonseiten Zeboas nicht. Denn auf diese Weise gelangte sie an zusätzliche Sklaven, die ihre Macht stärken konnten…

				Mißmutig sah Scida zu, wie sich ihr Schiff der Insel näherte. Sie ahnte noch nicht, wie rasch ihr Mißmut in Entsetzen umschlagen sollte.

				Lediglich Jewa, die Hexe, schien etwas zu ahnen, das wie ein düsterer Schatten heranzog…

				Langsamer werdend rauschte der Stern von Walang auf die Inselküste zu. Einen Hafen, der groß genug war, um das Schiff aufzunehmen, gab es nicht. Er reichte gerade aus, um flache Fischerboote einlaufen zu lassen. Die Insel selbst mochte in ihrer fast kreisförmigen Gestalt einen Tagesmarsch durchmessen, war aber spärlich bewohnt. Es gab eine einzige größere Ansiedlung an der Küste und eine Handvoll einzelner Häuser irgendwo im Inland.

				Das war alles, was die Insassen des Stern von Walang über die Insel wußten. Auf der Seekarte war sie unter dem Namen Takagai eingetragen.

				Scida und Jewa standen auf der Brücke nebeneinander. Kunak hatte sich auf einen Blick der Amazone zurückgezogen. Scida hatte fünf ihrer Kriegerinnen ausgewählt, um mit ihr an Land zu gehen.

				Sie sah Jewa an. »Was spürst du?«

				Jewa schüttelte den Kopf. »Nichts… nichts mehr! Vorhin, draußen auf dem Meer, war diese Ahnung deutlicher, aber sie wird schwächer, je näher wir Takagai kommen. So, als ob sich da etwas eintarnen wolle…«

				Scida blickte zum Heck ihres Kampfschiffs, das diesen Namen kaum noch verdiente, seit die meisten Kriegerinnen zu jüngeren Amazonenführerinnen abgewandert oder von Scida ihrer Verdienste wegen geadelt worden waren, so daß sie eigene Kommandos übernehmen konnten. Aber auch mit zwanzig Amazonen war der Stern noch gut besetzt.

				»Wir müssen das Luftschiff nehmen«, entschied Scida. »Mit dem Stern kommen wir nicht nahe genug heran, und irgendwie kommt mir das Luftschiff sicherer vor als ein Beiboot.«

				Jewa sah die Amazone verwundert an. Das Sicherheitsbedürfnis der Anführerin war ihr fremd. Früher war Scida schnurstracks auf ihr Ziel zumarschiert, die beiden Schwerter in den Fäusten und die Gefahren nicht beachtend.

				Hatte sich etwas von der Ahnung der Hexe auf sie übertragen?

				Die alte Amazone beugte sich über die Brüstung. »Das Luftschiff klarmachen…«

				Zwei Sklaven, die im Moment nicht beschäftigt waren, machten sich an die Arbeit.

				Nicht jedes Schiff verfügte über Ballons, aber Scida hatte immer darauf geachtet, daß sie eines dieser Luftschiffe einsatzbereit hatte. Von der unter Zaem dienenden Burra hieß es, daß sie auf ihrem ohnehin schon riesigen Schiff sogar mehrere Ballons ständig startbereit hatte.

				Ein heller Streifen umgab die Insel. Dort war das Wasser schon sehr flach.

				Einige Segel fielen. Abermals wurde der Stern von Walang langsamer. Scida befahl ihrer Stellvertreterin, das Kommando über das Kampfschiff zu übernehmen, winkte Jewa und den anderen fünf Frauen, ihr zu folgen, und betrat als erste die Gondel des Luftgeistjägers, wie sie den Ballon genannt hatte.

				Wenig später drehte der Stern bei. Geräuschlos hob das Luftschiff ab. Die großflächigen Steuerflügel drehten sich, nutzten die Kraft des Windes aus und trieben den Ballon der Insel entgegen.

				Scida steuerte den Luftgeistjäger selbst.

				Immer größer wurde Takagai vor ihnen.

				Und da gab die Amazone Jaana einen überraschten Schrei von sich.

				Sie deutete nach unten.

				Scida wurde merklich blasser, als sie die Bedeutung des Bildes erkannte, das sich ihnen bot…

				*

				Menschen sahen zum schwebenden Luftschiff hinauf und zum weit vor der Insel vor Anker gehenden Stern von Walang, der im flachen Wasser nicht weiterkam. Aber was waren das für Menschen!

				Lebende Tote?

				Neben Scida gab Jaana einen erstickten Laut von sich. Zum Aufschrei reichte es bei ihr nicht mehr.

				Gerade hatten sie alle einen Menschen stumm zusammenbrechen sehen, aber keiner von den anderen, Frauen wie Männer, schien sich darum zu kümmern!

				Sie alle blickten zum Luftschiff hinauf und zum Stern draußen auf dem Meer. Und dann wandten sie sich ebenso überraschend wieder ab und kümmerten sich um beide nicht mehr!

				»Tiefer…« Scida hatte sich selbst den Befehl gegeben. Wie keine andere beherrschte sie die Steuerung des Luftgeistjägers, deren Lenkhebel über Zugseile und Zugstangen die ausladenden Flügel bewegten oder Gasventile und Sandsackbehälter öffneten und schlossen.

				Wie ein Raubvogel stieß der Luftgeistjäger hinab in die Tiefe, hinab zum Hafen, der der kleinen Stadt, der einzigen auf Takagai, vorgelagert war.

				»Du willst landen?« fragte Jewa, die Hexe.

				Verbissen nickte Scida. Das Unfaßbare griff nach ihr und ließ sie nicht mehr los. Was war auf Takagai geschehen?

				Eine Mannslänge über dem Boden verharrte das Luftschiff und warf den Anker aus. Scida bestimmte eine Amazone, die in der Gondel zurückbleiben sollte, stülpte sich den mit einem Nackenschutz versehenen Helm über den Kopf und sprang als erste hinunter. Federnd kam sie auf den Sandboden auf.

				Die anderen folgten ihr. Vier Kriegerinnen und Jewa.

				Noch steckten die Schwerter in den Scheiden.

				Die Frauen blickten in die Runde. Direkt am Hafen waren sie gelandet, aber wie sah der Hafen aus!

				Leere Lagerschuppen gähnten sie mit ihren offenen Toren an und zeigten, daß sie gewaltsam geöffnet worden waren. Verfaulte, stinkende Fischreste lagen überall, und trotz der üblen Gerüche dachte niemand daran, sie zu entfernen!

				Die Lagerschuppen waren geplündert worden!

				Von wem?

				Von diesen lebenden Toten?

				Unverwandt standen sie da, eine Gruppe von einem Dutzend Frauen und ein paar Männern, und keiner bewegte sich!

				Keiner kam den Besuchern entgegen, um sie zu begrüßen!

				Scida sah zum Wasser.

				Dicht am Ufer waren Fischerboote gesunken – nein, versenkt worden! Mit Äxten zertrümmert und unbrauchbar gemacht! Kein einziges der Boote war noch in der Lage, hinauszufahren.

				Scida gab Sonya, einer grobknochigen Kämpferin, einen knappen, befehlenden Wink. Nebeneinander schritten sie jetzt auf die Gruppe der erstarrt stehenden Menschen zu.

				Die zeigten immer noch keine Regung, sie stierten die beiden Amazonen nur unverwandt an.

				Unter der leichten Rüstung bildete sich auf Scidas Rücken eine Gänsehaut.

				Diese Augen!

				Augen von Toten sahen so aus, so stumpf und glanzlos! Aber diese Menschen hier waren doch nicht tot! Sie standen aufrecht und lebten und konnten sich auch bewegen – wenn sie wollten!

				Aber jetzt wollten sie nicht.

				Und keine der Frauen von Takagai, auch keiner der Sklaven und Diener, hatte sich um die Tote gekümmert, die vorhin zusammengebrochen war!

				Weder um sie noch um den stinkenden Abfall, der von der Plünderung übriggeblieben war.

				Vor den ersten der Erstarrten blieben Scida und Sonya stehen.

				»Ich bin Scida, Amazone der Zaubermutter Zeboa«, stellte die Anführerin sich vor. Aber nicht einmal ein Lidzucken zeigte, daß die Takagai-Frauen sie verstanden hatten.

				Scida streckte die Hand aus, berührte die Schulter der vordersten. Die tauchte unter der Berührung zur Seite, und als Scidas Hand wieder zurückzuckte, nahm sie ihre ursprüngliche Stellung wieder ein.

				Also doch Lebende…? Aber was war das für ein Leben?

				»Was ist hier geschehen?« Sonya hatte es gefragt. Ihre Augen waren vor Grauen geweitet. Niemand konnte sich erklären, was hier vorgefallen war.

				Hinter den beiden Amazonen ertönten schnelle Schritte im Sand. Ohne sich umsehen zu müssen, erkannte Scida ihre Hexe an ihrer Art, zu gehen.

				Jewa schritt an Scida vorbei. Auch sie streckte ihre Hand nach einer der Takagai-Frauen aus.

				Diesmal gab es kein Ausweichen. Aber Jewa hatte die Insulanerin mit einem ihrer Hexenringe berührt, die rot im Sonnenlicht funkelten.

				»Oh…«

				»Was ist?« herrschte Scida sie an, selbst am Ende ihrer Nervenkraft. Die Reglosigkeit der Gestalten und diese stumpfen Totenaugen fraßen an ihr. Sie war es gewohnt, körperlich auftretenden Gegnerinnen entgegenzutreten oder auch Hexenzauber – aber nicht diesem namenlosen Grauen, für das es keine Erklärung gab.

				»Sie werden sterben«, sagte Jewa tonlos. »Schon bald. Jemand muß ihnen allen die Lebenskraft entzogen haben. Sie erlöschen wie Kerzen, die niedergebrannt sind.«

				Es klang wie ein eisiger Hauch.

				»Jemand?« stieß Sonya hervor. Ihre Hand berührte das Schwert.

				»Oder etwas, Sonya… Ich weiß es nicht, aber es hat die ganze Insel erfaßt!« Nervös drehte Jewa an ihrem Ring, mit dem sie die Insulanerin berührt hatte. »Sie sind alle so. Lebende Tote, deren Tage gezählt sind. Es ist unfaßbar… Sollte das eine Auswirkung der Großen Plage sein, die uns die Tochter des Kometen prophezeite?«

				Langsam nur wandte Scida sich ab. Sie konnte die stumpfen Augen nicht mehr ertragen.

				»Gondaha«, flüsterte sie. »Die Stadt muß nahe an der Insel vorbeigekommen sein! Ob die Bewohner Gondahas das gleiche Schicksal erlitten haben?«

				Aus großen Augen sah die Hexe sie an. »Vielleicht trägt Gondaha aber auch die Schuld! Denke an Zeboas Worte, an das, was sie von Zahda erfuhr! Die Gefahr aus der Schattenzone… Und Gondahas Kurs berührt die Zone!«

				»Das«, sagte Scida tonlos, »wäre furchtbar!«

				Sie hob den Arm und deutete auf den Luftgeistjäger. »Wir fliegen zurück, Amazonen! Hier haben lebende Menschen nichts mehr verloren…«

				*

				Als die Sonne eine Handspanne weiter am Firmament gezogen war, nahm der Stern von Walang wieder Fahrt auf. Der Kurs stand fest. Die Schwimmende Stadt Gondaha war das neue Ziel.

				Auf Takagai hatten sie nichts mehr zu tun. Es gab für sie keine Möglichkeit, den Menschen dort zu helfen. Sie waren rettungslos verloren.

				Aber das Rätsel blieb. Wer oder was hatte den Menschen fast alle Lebenskraft ausgesaugt und sie damit zum baldigen Tod verurteilt?

				Vielleicht, dachte Scida, würde dieses Geheimnis für immer ein Geheimnis bleiben. Ihr war auch nicht danach, es auf Biegen und Brechen lösen zu wollen. Wenn sie an die stumpfen, glanzlosen Augen der lebenden Toten dachte, überliefen sie immer wieder Schauer. Scida hatte viele Menschen sterben sehen, hatte viele Feindinnen getötet und hatte gekämpft. Aber dieses Erlebnis war etwas völlig anderes.

				Es war furchtbar.

				Und die Angst, daß auch Gondaha befallen sein würde, wurde in ihr immer größer. Denn Gondaha berührte doch die Schattenzone, und daß das Böse, das lange verdrängt worden war, wieder zugriff, wurde von der Insel Takagai unter Beweis gestellt!

				Der Stern von Walang kam schnell heran. Die Brise füllte die Segel, und spätestens gegen Mittag des folgenden Tages würden sie die Schwimmende Stadt erreichen.

				»Gondaha«, murmelte Scida den Namen der Stadt vor sich hin. Aber hatte nicht irgend jemand – wer, wußte sie nicht mehr – einmal auch einen anderen Ausdruck benutzt?

				Die Verdammte!

			

		

	
		
			
				3.

				Gebannt hatte Mythor dem Bericht der Amazone gelauscht. Nicht einmal Gerrek hatte sich mit seinem vorlauten Mundwerk eingemischt.

				Jetzt aber unterbrach sich Scida und lauschte selbst. Jetzt hörten es auch die anderen.

				Schleichende Schritte…

				»Wir bekommen Besuch!« behauptete Gerrek. »Wir sollten…«

				Im gleichen Moment flog die Tür der Hütte auf. Ein wuchtiger Fußtritt hatte sie aus Angeln und Schloß geschmettert.

				Mit einem Schrei fuhr Scida hoch. Auch Mythor sprang auf.

				Zu fünft stürmten Männer herein, blanke Klingen in den Fäusten.

				Mythor fragte sich nicht, woher sie gekommen sein mochten. Es gab nur eine Antwort.

				Von unten! Aus den Höhlen! Aus dem Nissenhort!

				Stumm griffen die Besessenen an. Aber Scida hatte bereits beide Schwerter in den Händen und kämpfte mit Herz und Seele. Auch Mythor riß Alton aus der Scheide. Das Gläserne Schwert beschrieb einen leuchtenden Bogen durch die Luft und stimmte sein klagendes Lied an.

				Gerrek verzichtete auf sein Kurzschwert. Plötzlich hatte er die Reste der Ketten in den Klauenhänden, mit denen die Amazonen ihn an den Pfahl gefesselt hatten, bis Mythor ihn befreite. Gerrek hatte die Kettenreste von den Gelenken gelöst und sie irgendwie in seinem Beutel verschwinden lassen.

				Jetzt benutzte er sie als Wurfgeschosse. Der erste der Besessenen hielt das fliegende Eisen mit seiner Stirn auf und ging lautlos zu Boden. Dem zweiten wurde das Schwert aus der Hand geprellt. Die anderen wichen vor Scidas wirbelnden Klingen zurück.

				»Ha!« schrie Gerrek. »Wer wagt es, sich am berühmtesten und tapfersten aller Beuteldrachen zu vergreifen? Wartet, Burschen!«

				Mythor und Scida grinsten sich kurz an. Nebeneinander standen sie jetzt vor dem Eingang der Hütte und ließen ihre Schwerter wirbeln. Mythor achtete darauf, nur mit der flachen Seite Altons zuzuschlagen. Er wollte nicht töten. Er hatte keine Gegner vor sich, die aus eigenem Willen angriffen, sondern Besessene, die zu ihrem Tun gezwungen wurden. Scida kannte keine Hemmungen. Rücksichtslos setzte sie ihre beiden Waffen ein.

				Aber weitere Männer drangen von außen ein, und jetzt waren auch Frauen darunter.

				Das ließ den Kampf gefährlich werden, weil es sich um Amazonen handelte, die irgendwie in den unheimlichen Bann geraten waren, darüber ihre verheerenden Kampftechniken aber nicht verlernt hatten.

				Plötzlich spie Gerrek Feuer.

				»Nein!« schrie Mythor. »Nicht, Gerrek… Narr!«

				Eine ganze Hüttenwand stand plötzlich in Flammen, weil Gerrek sein Feuer mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft aus den Nüstern geschleudert hatte. Er hatte die Angreifer mit einem Schlag zurücktreiben wollen. Das gelang ihm durch seine überraschende Aktion auch, nur half es ihnen nichts, weil jetzt die Hütte brannte!

				»Raus hier…«

				Das Häuschen mußte, so verfallen es aussah, doch gut gegen Nässe geschützt sein. Denn obwohl es die ganze Nacht über geregnet hatte, war die Innenwand trocken und flammte auf wie Stroh!

				Was war das für ein Holz, das sich so unheimlich schnell entzündete? Wie rasend breiteten die Flammen sich aus.

				Scida begann zu husten. Fette Qualmwolken zogen träge durch den Raum und nahmen den drei Gefährten den Atem.

				»Wir müssen ’raus, oder wir ersticken, bevor wir verbrennen können!« schrie Mythor.

				Scida warf ihm einen seltsamen Blick zu, wirbelte ihre beiden Schwerter nur noch schneller und stürmte auf die Tür zu, um die sich bereits ein Flammenkranz wob. Mythor folgte der Amazone sofort. Durch den Rauch sah er zwei Besessene unter ihren wilden Streichen fallen.

				Warum folgte Gerrek nicht?

				»Gerrek…«

				Als Mythor umkehren wollte, um nach dem Mandaler zu sehen, flitzte der Beuteldrache schrill kreischend auf seinen kurzen Beinen wie ein Wirbelwind zwischen dem Gorganer und der Amazone hindurch und rannte ein paar überraschte Besessene einfach über den Haufen, ehe diese wußten, wie ihnen geschah. Mythor sah nur noch eine glimmende Schwanzspitze und hörte Zischen, als Gerrek sein Anhängsel in eine Pfütze tauchte.

				Mehr konnte er nicht erkennen, weil der Kampf mit aller Härte und Verbissenheit weiterging. Von allen Seiten griffen die Besessenen jetzt an – nein, nicht von allen!

				Sie wollen uns irgendwohin haben! durchfuhr es den Sohn des Kometen. Er entsann sich, auf seinem Spaziergang in der Morgendämmerung eine Stelle gesehen zu haben, wo zwischen einer Gruppe von Sträuchern ein Schlund gähnte. Ein neuer, ihm noch unbekannter Zugang in die Unterwelt, in die Grotten und Höhlen innerhalb der Schwammscholle?

				Trieben die Besessenen sie hinunter zum Nissenhort?

				Wenig später wußte Mythor, daß es genau so war!

				*

				»Warum schonst du ihr Leben?« fragte Scida verwundert, als sie eine kleine Erholungspause hatten. Gerrek hatte sich und den beiden anderen mit einem erneuten gewaltigen Feuerschwall für kurze Zeit Luft verschafft. Hier unten im Innern der Schwammscholle war der Kampf ohnehin nicht mehr ganz so gefährlich, weil die Besessenen nicht von mehreren Seiten zugleich angreifen konnten, aber dennoch drängten sie Mythor, Scida und den Mandaler immer weiter in die Tiefe.

				»Weil es Männer sind wie du? Sklaven?«

				Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Nicht deshalb, Scida, sondern weil sie besessen sind! Sie können doch nichts dafür…«

				Die Amazone sog scharf die Luft ein. Die war heiß. Nachwirkungen des Feuers, das Gerrek gespien hatte und das die Besessenen für die Dauer einiger Herzschläge zurücktrieb. Aber alles hier unten war feucht; der Schwamm geriet nicht in Brand. Er glomm allenfalls, wenn das Feuer zu stark auftraf.

				»Die Besessenen machen sich um Tod und Leben, um Schuld und Unschuld keine Gedanken«, behauptete Scida. »Weiter, bevor sie uns von der Seite packen können…«

				Vielfach gewunden waren die Höhlengänge in der Scholle. Manchmal so eng, daß Gerrek Schwierigkeiten hatte, sich hindurchzuzwängen, dann wieder unheimlich breit wie Höhlen. Und langsam, aber stetig ging es abwärts, und nach allen Seiten zweigten andere Gänge und Blasen ab, die wahrscheinlich auch miteinander in Verbindung standen.

				Die Besessenen griffen wieder an. Ungestüm, die Schwerter vorgestreckt, drangen sie vor. Nur wenige Frauen befanden sich unter ihnen; die Mehrzahl waren ehemalige Sklaven.

				Die drei Gejagten rannten weiter. Plötzlich blieb Mythor stehen. Er blickte in jene Höhle, in der er schon einmal gewesen war und die sich lediglich durch ihre Größe von den anderen unterschied.

				Gerrek und Scida ließen die Schwerter wirbeln. Stahl klirrte gegen Stahl. Und Mythor sah in die große Höhle hinein.

				Diesmal kam er durch einen anderen Zugang, und von hier aus konnte er noch drei weitere Zugänge erkennen, die er neulich nicht bemerkt hatte.

				Führten sie alle an die Oberfläche oder noch an eine andere Stelle?

				»Wir haben den Nissenhort erreicht!« rief er jetzt den beiden anderen zu. Mit leichtem Kopfnicken nahm Scida es zur Kenntnis.

				Ihre alten, aber immer noch scharfen Augen hatten plötzlich eine Möglichkeit entdeckt, sich diesmal für längere Zeit Luft zu verschaffen, und eiskalt gab sie ihre Befehle.

				»Gerrek, spei Feuer!«

				Der Beuteldrache stöhnte auf. »Ich kann gleich nicht mehr…«

				Gerrek begann zu husten. Nur noch kurze Feuerlohen brachen aus seinen Nüstern hervor. Er hatte sich bereits verausgabt. Jeden Moment konnte sein Feuer ganz erlöschen.

				Mythor, Alton in der Hand, stürmte wieder vor, um neben Gerrek die Besessenen mit ihren vorgereckten Schwertern zurückzudrängen. Dabei wußte er, wie die beiden anderen, daß die Versuche, jetzt hier in dem Gewirr von Höhlen und Gängen die Klingen mit der breiten Front der anderen zu kreuzen, so gut wie sinnlos waren.

				Die Masse drängte nach und würde in Kürze den Kampf endgültig entscheiden.

				Mythor hörte Scida wieder befehlen.

				»Nicht, Honga… Gerrek muß es allein schaffen! Du links, ich rechts! Die Tragesäulen!«

				Plötzlich begriff Mythors Scidas verwegenen Plan. Die Amazone wollte direkt vor ihnen die Decke zum Einsturz bringen und die Verfolger dadurch zwingen, erst nach einem anderen Weg zu suchen!

				Er begann, mit Alton auf die Schwamm-Masse einzuhacken. Mit jedem Schlag drang Alton singend und klagend in den Schwamm ein. Säulen wuchsen geschwungen aus dem Boden, verjüngten sich in der Mitte, wurden oben wieder breit und gingen in der Decke auf, die aber keinen sonderlich stabilen Eindruck machte.

				»Was ist aber, wenn sie trotzdem hält?« keuchte Mythor und schlug auf den Schwamm ein. Auf der anderen Seite war Scida unter Einsatz all ihrer Kräfte am Werk. Zwischen ihnen Gerrek, der schon wieder sein Kurzschwert zum Einsatz brachte, weil das Feuer nicht mehr reichte.

				»Ich kann nicht mehr…«

				»Gleich haben wir es!« schrie Mythor ihm zu und holte wieder aus. »Noch drei Schläge… zwei… eins…«

				»Zurück!« schrie Scida, die im gleichen Moment mit ihrer Arbeit fertig war, und da kam auch Mythors letzter Schlag.

				Zu dritt sprangen sie zurück. Gerrek stellte fest, daß sein Schwanz ihm im Wege lag. Wie eine Riesenbirne auf Beinen schlug er lang hin, und da knackte und knisterte es oben bereits.

				Besessene schrien erschrocken, die die Gefahr von oben gerade noch erkannten und zurückspringen konnten.

				Da kam auf einer Breite von fünf Mannslängen die Schwamm-Decke in Bruchstücken herunter und versperrte den Korridor zwischen den drei Gejagten und den Besessenen!

				Mühsam raffte Gerrek sich wieder auf, spie einen Schwammbrocken aus, der ihm irgendwie zwischen die Zähne gekommen war, und drohte mit der Faust zu den Deckentrümmern. »Denen habe ich es aber gegeben!« verkündete er.

				Scida schmunzelte kurz, dann aber machte sie eine herrische Winkbewegung. Mythor und Gerrek folgten ihr zu dem Durchgang in die große Höhle und blieben dort stehen.

				Auf dem Höhlenboden, in kleinen Mulden, lagen die großen Körper, die Mythor unwillkürlich immer wieder an Dracheneier gemahnten. Gerrek offenbar auch, denn aus starren Glubschaugen sah der Beuteldrache unverwandt die lederartigen Hüllen an.

				Nissen…

				Hunderte von ihnen lagen hier, und schaudernd erinnerte Mythor sich an das Ding, das ihn angegriffen hatte. Plötzlich war die lederartige Hülle aufgerissen und hatte einen mit Widerhaken versehenen Fangarm freigegeben, und dann noch einen und immer mehr. Mythor hatte das unglaubliche Wesen, das nicht nur ausschlüpfen, sondern ihn auch verzehren wollte, mit Alton förmlich in Streifen schlagen müssen, um zu überleben.

				»Entersegler«, hörte er neben sich Scida murmeln. »Und so viele… Wehe dem Schiff, das von ihnen angegriffen wird, wenn sie erst einmal geschlüpft sind. Die Brut des Bösen!«

				Mythor erinnerte sich an die unterbrochene Erzählung Scidas. Sie hatte doch davon gesprochen, mit einem Schiff unterwegs gewesen zu sein.

				War es ebenfalls von Enterseglern angegriffen worden?

				Er fragte danach.

				Scida, die Amazone, verneinte seine Frage. »Aber ich werde dir erzählen, was weiter geschah, denn hier sind wir augenblicklich ungestört! Bis die Besessenen einen neuen direkten Weg zu uns gefunden haben, dauert es noch eine Weile, und ich glaube, ganz kennen sie die unterirdische Höhlenwelt von Gondaha noch lange nicht…«

			

		

	
		
			
				4.

				Gondaha, die Verdammte, tauchte vor ihnen auf.

				Ruhig zog die Schwimmende Stadt ihre Bahn durch die Wogen. Tausend Schritte in der Länge, halb so viele in der Breite, lag sie selbst bei hohem Seegang ruhig wie ein Brett auf dem Wasser. Hoch waren die Schwämme emporgewachsen und überragten den Stern von Walang beträchtlich. Gondaha gehörte zu den Schwimmenden Städten, deren Kurs beständig war und immer durch das gleiche Gebiet führte – auf einer kreisförmigen Bahn von der Schattenzone durch die Große Barriere nach Süden, um den Hexenstern herum und wieder nördlich hinauf zur Schattenzone. Die Geschwindigkeit richtete sich daßei nach Meeresströmungen und dem Wind, obgleich die Stadt keine Segel hißte wie ein Schiff. Doch allein die Höhe des immer noch wachsenden Schwammes, der eines Tages auseinanderbrechen würde, gab dem Wind genug Angriffsfläche, um Gondaha vor sich her zutreiben.

				Auf ihrem Kurs durchquerte Gondaha im Gegensatz zu vielen anderen beständigen Städten die Gebiete sämtlicher zwölf Zaubermütter und schickte sich momentan an, vom verwaisten Gebiet der Zuma überzuwechseln in den Einflußbereich Zahdas. Es würde in unmittelbarer Nähe der großen Barriere erfolgen. Schon waren am Horizont die riesigen, steinernen Köpfe zu sehen, die Gesichter der Dämmerzone zugewandt, um alles Böse, das von dort kam, zu bannen und zurückzuhalten.

				Zwischen zwei dieser riesigen Steinköpfe würde Gondaha hindurchgleiten und weiter nach Süden vorstoßen.

				Der Stern von Walang rauschte näher. Schräggestellte Segel trieben Scidas Kampfschiff voran. Es würde Gondaha erreichen, noch ehe der Durchgang erfolgte und sie alle die Steinköpfe nur noch von hinten sahen.

				Scida schlief, aber Jewa, die Hexe, hatte ihren Platz auf der Kommandobrücke eingenommen und beobachtete Gondaha unausgesetzt. Der Barbar Kunak machte sich seine eigenen Gedanken. Er hatte sich früher erhoben, als Scida dies in letzter Zeit zu tun pflegte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß Jewa mehr als unruhig war.

				Aber warum?

				Daß sich auf Gondaha Piraten und Gesetzlose befanden, hatte sich in weitesten Kreisen herumgesprochen, aber notfalls würden die Amazonen des Sterns auch mit denen fertig werden. Warum also hatte Jewa Angst, die sie nicht zu zeigen wagte?

				Kunak fragte sie nicht. Als Mann hätte er von der Hexe ohnehin keine Antwort erhalten, der es gar nicht gefiel, daß Kunak von Scida bevorzugt und fast wie ein Sohn gehalten wurde. Fast…

				Plötzlich sprach sie ihn an, die Hexe.

				»Kunak, geh und wecke Scida! Wir legen an, und sie will bestimmt als erste Gondaha betreten…«

				Daß es bis zum Anlegen noch einige Zeit dauerte, konnte auch Kunak sehen, aber er hatte zu gehorchen. Als er die Kommandobrücke verlassen hatte, lächelte Jewa verloren. Kunaks Nähe hatte sie beunruhigt, noch mehr aber das, was sie auf der Schwimmenden Stadt ahnte. Aber sie konnte es sich nicht erklären, was es war.

				Was erwartete sie auf Gondaha?

				Derselbe Anblick wie auf der Insel der lebenden Toten? So dicht war doch Gondaha an der Insel vorbeigezogen, daß es zu einem Kontakt hatte kommen müssen!

				Über ihren Kristall versuchte Jewa, die Schwimmende Stadt zu ertasten und suchte nach einem Traum, der ihr die Wahrheit sagte, doch alles blieb verschwommen und erschöpfte nur ihre Kräfte. Auch jetzt vermochte sie noch nicht zu sagen, was die unerklärliche Unruhe in ihr hervorrief.

				Polternd erstieg Scida die Brücke. Kunak hatte die Amazone geweckt, ihr beim Anlegen der Rüstung geholfen und folgte ihr auch jetzt wieder wie ein Schatten. Jewa verzog unwillkürlich das Gesicht. Sie konnte nicht sagen, was Scida an diesem Barbaren fand, den sie aus dem Land der Wilden Männer geholt hatte. Warum hatte sie ihn das Kämpfen gelehrt wie eine Kriegerin? Einen Mann!

				Männer hatten zu dienen. Das Schwert war Sache der Frau.

				Der Wind drehte, füllte die Segel besser. Der Stern von Walang wurde wieder schneller und rauschte auf die Schwimmende Stadt zu. Höher ragten auch die steinerner! Köpfe der Großen Barriere auf.

				Scida schätzte die Entfernung ab. An den Außenkanten der Stadt, die steil abfielen, waren bereits Einzelheiten zu erkennen, aber nichts deutete auf einen Hafen hin.

				Der mußte sich auf der anderen Seite befinden, weil es Schwimmende Städte ohne Seehäfen nicht gab.

				»Sollten wir nicht erst mit dem Luftschiff Gondaha überfliegen?« fragte Jewa.

				»Jewa, wir werden nicht fliegen, weil die Bewohner von Gondaha es mißverstehen könnten!« erklärte Scida. »Wir werden die Stadt umrunden und in den Hafen einlaufen. Sollte man uns überfallen wollen, können wir uns allemal jedes Angriffs erwehren!«

				»Denke an die Zeichen des Unheils und die Große Plage, die Fronja prophezeite!« glaubte Jewa noch einmal warnen zu müssen. »Vielleicht trägt Gondaha die Große Plage in sich…«

				»Geschwätz!« fauchte Scida. »Es bleibt dabei!«

				Nur Kunak fragte sich, ob Jewa nicht recht hatte. Aber wer fragte ihn schon?

				Nicht einmal Scida!

				*

				Dann war es soweit.

				Die Segel fielen. Befehle tönten über das Deck, und Männer hasteten hin und her. Sie hatten genug zu tun. Der Mann am Ruder ließ das große Rad wirbeln. Fast zu langsam schwang der Stern von Walang herum und erreichte das Hafenbecken der Schwimmenden Stadt.

				Das Amazonenschiff war fast zu groß und drohte kleinere Boote der Stadt, die vor Anker lagen, einfach zu zerdrücken. Scida interessierte es kaum. Sollten die Gondaha-Leute doch einen größeren Hafen anlegen.

				Es war eine der vielen Einbuchtungen auf der Steuerbordseite, von Menschenhand etwas vergrößert und so bearbeitet, daß Schiffe hier vor Anker gehen konnten. Plattformen auf verschiedenen Ebenen ermöglichten das direkte Betreten von Schiffsdecks in unterschiedlichen Höhen, und breite Treppen für Menschen und schräge Rampen für Lasten führten zur Oberfläche hinauf.

				Gelassen verfolgte Scida das geschäftige Treiben an Bord ihres Schiffes. Oft genug hatte sie es schon gesehen, weil der Stern nicht zum ersten Mal eine Schwimmende Stadt besuchte, aber Gondaha hatten sie bis jetzt noch nie betreten.

				Auffallend wenige Arbeiter zeigten sich im Hafen.

				Aus einer Eingebung heraus traf Scida plötzlich die Anordnung, den Stern zu drehen. »Den Bug zum Meer, damit wir notfalls auf dem schnellsten Weg verschwinden können!«

				Nur Jewa nickte halb zufrieden. Das große Schiff im engen Hafen zu wenden, erforderte eine Menge Arbeit und viel Geschick.

				Kunak trat neben die Kommandantin. »Du befürchtest einen Angriff der Stadtbewohner?«

				Zu seiner Überraschung schüttelte Scida den Kopf. »Nein… aber ich fürchte das, vor dem Jewa zu warnen versucht, und deshalb halte ich es für richtig, schneller als gewöhnlich der Schwimmenden Stadt wieder den Rücken zu kehren. Deshalb werden gleich auch nur wenige von uns das Schiff verlassen dürfen!«

				Der Stern von Walang drehte sich.

				Scida blickte aus dem Hafen hinaus zur Großen Barriere. Einige der Steinköpfe waren auch jetzt noch zu sehen, die hoch in den Himmel ragten.

				Ein ungutes Gefühl beschlich plötzlich die Amazone, ohne daß sie sagen konnte, woher es kam. Lebende Tote gab es auf Gondaha noch nicht, wie die wenigen Sklaven im Hafen bewiesen. Auf der Insel hatte doch jeder diese stumpfen, leeren Augen gehabt und das seltsame Gebaren gezeigt.

				Dennoch wurde jetzt auch Scida ihr Mißtrauen nicht mehr los.

				Die Steinköpfe…

				Warum maß sie ihnen plötzlich so große Bedeutung bei?

				»Gefechtsbereitschaft!« hallte ihre Stimme über Deck. Amazonen begannen nach ihren Waffen zu greifen und sich bereit zu halten.

				Und sie kamen doch zu spät!

				In dem Augenblick, als der Stern sein Wendemanöver beendet hatte und zu einer der Anlegeplattformen driftete, geschah es.

				Angriff!

				Aber nicht von Menschenhand…

				Scida hörte nur noch Jewa einen gellenden Schrei ausstoßen. Und dann griff das Unheimliche, das Unfaßbare mit seinem Grauen auch nach ihr!

				Ohrenbetäubendes Krachen! Angst, die von außen kam und alles andere übertraf!

				Scida schrie selbst!

				Scida sah das Unglaubliche! Schwarz und drohend flammte es auf, zuckte über die Schwimmende Stadt. Wie ein Blitz und doch anders, denn es entlud sich nicht mit einem einzigen Einschlag, sondern zuckte und tanzte unablässig hin und her, flirrte unheilvoll von einer Stelle zur anderen!

				Und dieses Krachen!

				Scida hatte sich den Helm vom Kopf gerissen und die Hände gegen die Ohren gepreßt. Immer lauter wurde es!

				»Jewa… Jewa, was ist das?«

				Jewa, die Hexe, mußte es doch sagen können!

				Aus weitaufgerissenen Augen starrte Jewa die Amazone an und war dabei nicht in der Lage, zu sprechen.

				In ihren Augen sah Scida das Spiegelbild der zuckenden Schwärze!

				Aus der Tiefe der Schwammscholle kam die Schwärze und schien immer neue Nahrung zu erhalten!

				Und da flirrte einer der finsteren Arme herüber – schwarz und dabei doch leuchtend!

				Wie konnte Schwärze leuchten?

				Aber sie tat es, und dieses leuchtend Schwarze krachte genau in den Stern von Walang!

				Riß ihn mit unfaßbarer Kraft auseinander!

				Zwei Männer, die genau dort gestanden hatten, wo der schwarze Blitz einschlug, waren von einem Moment zum anderen verschwunden, aber dort, wo sie gewesen waren, sah Scida noch ihre Schatten!

				Schatten, die in die Decksplanken eingebrannt waren…

				Und der Stern riß auseinander!

				Noch lauter wurde das Krachen und Bersten, obgleich Scida gerade noch geglaubt hatte, eine Steigerung dieser Lärm-Orgie sei nicht mehr möglich. In der Mitte geborsten, begann das große Schiff von dort her nach außen hin zusammenzufallen, als presse es die Faust eines Titanen zusammen.

				»Weg hier…«

				Kunak hatte es geschrien, und er, der Mann, griff nach der Hand der Amazone, um sie mit sich zu reißen.

				Er hat ja recht! durchfuhr es Scida. Sie mußten das Schiff verlassen, wenn sie nicht mit ihm zerdrückt werden wollten.

				»Die Köpfe!« schrie da Jewa auf.

				Überrascht verharrte Scida. Sie blickte hinaus zur Barriere!

				Dort flogen steinerne Riesen-Köpfe auseinander! Trümmerstücke wurden nach allen Seiten geschleudert, hoch hinauf in den Himmel, stürzten dann wieder herunter, aber das Wasser erreichten sie nur noch als Staub!

				Köpfe der Barriere zerpulverten zu Staub! Und überall war plötzlich das schwarze Leuchten, raste wie irr zwischen ihnen hin und her und suchte nach einer Möglichkeit, durchzudringen.

				Da erst begriff Scida die wirkliche Größe dieser Gefahr.

				Nicht nur Gondaha war betroffen!

				Wieder dröhnte und krachte es, wieder schleuderte ein auseinanderfliegender Steinkopf seine Trümmerstücke nach allen Richtungen in die Luft und über das Wasser.

				Ein Steinbrocken jagte der Schwimmenden Stadt entgegen!

				Hoch hinaufgetrieben in den Himmel, kam er jetzt in einer langen, leicht gekrümmten Bahn wieder herab! Scida versuchte die Kraft zu erahnen, die hinter diesem Stein steckte – bis zum Steinkopf mußten es mehr als fünf Bogenschußweiten sein! Und als der Brocken hochflog, war er so groß wie der Stern von Walang gewesen!

				Er war es nicht mehr.

				Rasend schnell wurde er kleiner, zog eine Staubfahne hinter sich her und zerfiel doch nicht schnell genug.

				Auf das Schiff zu, genau in den Hafen!

				»Jewa…«

				Die hatte die Gefahr, die aus der Luft kam, noch gar nicht bemerkt und schickte sich gerade an, über Bord zu springen, weil die unsichtbare Riesenfaust immer näher walzte. Schenkelstarke Holzbalken splitterten wie Strohhalme.

				Es klappt! wollte Scida schon schreien, weil der zerfallende Stein jetzt doch so schnell kleiner wurde, aber dann war er doch noch faustgroß, als er das Amazonenschiff im Hafen erreichte – und sein Ziel traf!

				Kunak, der Barbar, zuckte zusammen, warf den Kopf in den Nacken und kippte über die Reling.

				Scida sprang ihm nach und war die letzte Amazone, die ihr Schiff verließ, weil die anderen schon alle im Wasser waren. Hinter ihnen walzte die Riesenfaust das Schiff flach, langsam und trotzdem unaufhaltsam.

				Da tobten plötzlich keine Blitze mehr über der Stadt und dem Hafen, die schwarz leuchteten.

				Die Riesenköpfe der Barriere barsten nicht mehr und zerfielen auch nicht mehr zu Staub, aber Scida glaubte einen schwarzen, wesenlosen Schemen über den Himmel gen Norden rasen zu sehen, schnell wie ein Gedanke, und dort verschwand er im Nichts, wie Schatten verschwinden, wenn das grelle Sonnenlicht sie trifft.

				Scida machte Schwimmbewegungen. Ihre Rüstung, so leicht sie war, zerrte dennoch an ihr und wollte sie in die Tiefe reißen, und da war auch noch Kunak, den sie mit sich zog, festem Boden entgegen.

				Über Gondaha war alles wieder ruhig geworden. Auch die Titanenfaust, die den Stern zerstörte, gab es nicht mehr, aber das Schiff war dennoch nicht mehr zu retten und sank bereits.

				Da erreichte Scida Schwamm und zog sich und Kunak daran hoch.

				Da hatte sie den Mann, den sie zum Gefährten gemacht hatte, vor sich auf dem Boden liegen, aber Kunaks weit aufgerissene Augen waren stumpf.

				Kunak, den sie fast wie einen Sohn gehalten hatte, war tot.

				*

				Irgendwann später kamen Amazonen Gondahas und nahmen sich der Überlebenden des Schiffes an. Galee, die Befehlshaberin der Schwimmenden Stadt, wies Scida, ihren Kriegerinnen und Sklaven Unterkünfte am Schwanzende der Stadt zu.

				Jewa, die Hexe, ging über Kunaks Tod schulterzuckend hinweg. Er war ja nichts weiter als ein Mann gewesen, aber Scida hatte er mehr bedeutet.

				Viele, die zur Besatzung des Stern von Walang gehört hatten, und viele, die zu den Bewohnern von Gondaha gezählt hatten, waren ebenfalls tot. Galee sprach davon, daß fast zwei Drittel der Bevölkerung umgekommen oder verschwunden waren, aber als Scida fragte, ob von den Verschwundenen in den Boden gebrannte Schatten zurückgeblieben waren, konnte Galee ihr diese Frage nicht beantworten. Etwa tausend freie Frauen und halb so viele Sklaven existierten noch.

				Und Gondaha setzte ihren Weg nach Süden fort. Sie hatte die Große Barriere durchstoßen und trieb weiter auf die Grenze zu Zahdas Machtbereich zu.

				»Vielleicht«, erklärte Jewa – oder versuchte zu erklären –, als sie in Scidas Unterkunft zusammensaßen, »hat sich ein Dämon in der Schwimmenden Stadt eingenistet, während sie die Schattenzone streifte. Denn auch wenn die Große Barriere die Kräfte der Dunkelheit bannen – dort in den finsteren Gebieten sind sie nach wie vor vorhanden. Aber dennoch gelang es diesem Dämon nicht, tiefer nach Vanga vorzustoßen, weil die Große Barriere ihn abwehrte. Er mußte wieder ausfahren und kehrte dorthin zurück, von wo er kam. Sein Ausfahren, seine Vertreibung – das war das Furchtbare, was wir erlebten, diese leuchtende Schwärze, die alles zerstören wollte und so viele tötete und selbst der Barriere zu schaffen machte. Man wird Steine ersetzen müssen, und darum ist es an der Zeit, daß in Zumas Gebiet wieder eine Zaubermutter wacht.«

				»Vielleicht gibt es Zuma doch noch, irgendwo und in irgendeiner Form«, sann Scida.

				»Aber wie dem auch sei«, schloß die Hexe Jewa, »ich glaube nicht daran, daß mit dem Ausfahren des Dämons auch alles Böse aus der Stadt verschwunden ist. Denn ich spüre immer noch etwas, wenn ich meine Zauberkraft benutze. Bestimmt befindet sich noch irgendwo in oder unter Gondaha eine böse Saat, die erst vernichtet werden muß, um der Stadt ihren Frieden zurückzugeben. Die Zerstörung der Steinköpfe gibt mir zu denken. Der Dämon war zu mächtig. Etwas ist zurückgeblieben, aber ich kann nicht sagen, was…«
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				»So also bist du zur Schwimmenden Stadt gekommen«, sagte Mythor bedächtig. Er blickte hin und wieder zu den Nissen hinüber. Weit am anderen Ende der Höhle sah er undeutlich die Gestalten von Besessenen, die sich dort um die Nissen kümmerten, den drei Gejagten aber keine Aufmerksamkeit schenkten. Auch die Verfolger waren noch nicht wieder aufgetaucht. Offenbar mußten sie größere Umwege machen, um von einer anderen Stelle her wieder vorzudringen. Vielleicht hatte auch der ausgelöste Deckeneinsturz noch andere Verschiebungen innerhalb der Scholle ausgelöst.

				»Ja«, erwiderte Scida. »So kam ich nach Gondaha, der Verdammten.«

				Unwillkürlich zuckte Mythor zusammen. Er entsann sich, daß auch Gerrek von der »Verdammten« gesprochen hatte, als er den Namen der Stadt erstmals hörte.

				»Aber das Unheil verfolgte uns auch weiterhin«, sagte Scida. »Es scheint, als habe Jewa mit ihrer Vermutung recht, daß es irgendwo noch die Saat des Bösen gibt. Denn nicht nur, daß die überlebenden Bewohner von Gondaha keine Erinnerungen mehr an die Geschehnisse hatten, die sich zwischen der Einfahrt in die Ränder der Schattenzone und dem Durchbruch an der Großen Barriere ereigneten – es gab auch jetzt noch einige mysteriöse Vorfälle.

				Zuerst verschwand Jewa spurlos. Niemand wußte, wo sie geblieben war, und bis heute hat niemand sie ausfindig machen können. Und sie blieb nicht die einzige. Eine meiner Amazonen nach der anderen blieb verschwunden. Ich sandte Sklaven aus, um nach ihnen zu suchen – sie kehrten nicht zurück. Galee tat nichts. Sie ging über meine Warnungen hinweg. Alles, was wir entdecken konnten, waren die Höhlen mit den Nissen, die von Besessenen bewacht wurden, aber meine Amazonen befanden sich nicht unter diesen, wie auch Jewa nicht.«

				»Und dann kamen wir«, warf Mythor ein und grinste Gerrek an. Der Beuteldrache kratzte sich behäbig seinen blonden Schädel und gab ein zufriedenes Grunzen von sich.

				»Dann kamt ihr.« Scida nickte. »Aber zuvor geschah noch etwas anderes. Eine meiner Amazonen kehrte zurück!«

				Gerrek schnappte hörbar nach Luft. Mythor wurde hellwach.

				»Ja, sie kehrte zurück. Stumpf war ihr Blick, ausgezehrt ihr Körper, sie ähnelte den lebenden Toten auf der Insel. Niemand sah die Richtung, aus der sie kam, und sie selbst vermochte darüber nichts mehr zu sagen. Denn sie kam gerade noch bis zu meiner Unterkunft. Ich wollte ihr helfen, aber sie starb, bevor sie sprechen konnte. Nur ein paar Worte gab sie noch von sich: Yacubus frißt uns auf, wenn du nicht…«

				»Wenn du nicht – was?« hakte Mythor nach.

				»Honga, ich fragte sie, aber da war sie bereits tot. Ihre Verzweiflung beim Sterben werde ich nie vergessen. Und ich konnte nicht helfen! Der Sterbenden nicht und auch nicht den anderen, die verschwunden sind, denn von den Bewohnerinnen Gondahas erhielt ich keine Unterstützung. Als ich Kriegerinnen von Galee forderte, um die Höhlenwelt der Schwammscholle durchzukämmen und alles niederzubrennen, das sich darin bewegt und nicht wie Mensch aussieht, lachte sie mich aus und schickte mich fort. Aber ich bin jetzt sicher, daß das Böse sich in der Nähe des Nissenhorts verbirgt.«

				»Hier unten?« murmelte Mythor und ließ die Worte der Sterbenden in sich nachklingen. Yacubus frißt uns auf, wenn du nicht… Wer mochte dieser Yacubus sein?

				Ein Dämon?

				Und in welcher Form zeigte er sich?

				»Und dann fischte man euch auf«, fuhr Scida fort. »Und ich sah sofort, daß du anders bist als alle anderen Männer Vangas. Ich sah einen zweiten Kunak in dir, und darum lehrte ich dich, zu kämpfen nach unserer Art, aber du bist besser, als Kunak jemals war. Und deshalb gab ich dir Kunaks Kleidung, weil du mich so sehr an ihn erinnerst, Honga…«

				Mythor grinste. »Trotzdem hast du mich als Köder verwendet?«

				»Weil du besser als Kunak bist! Deshalb war ich sicher, daß du zurückkehren würdest, wenn es überhaupt eine Möglichkeit zur Rückkehr gab. Aber mehr als das, was ich schon wußte, konntest auch du mir nicht sagen…«

				»Wir können es ja jetzt zu dritt erforschen«, stellte Mythor fest.

				»Werde nicht frech«, brummte die Alte. »Hörst du es? Sie kommen wieder, sie greifen bald wieder an. Wir sollten sehen, daß wir eine Stelle erreichen, an der wir uns besser verteidigen können, denn ich weiß immer noch nicht, warum sie uns in die Tiefe drängten… Daß sie uns töten wollen, glaube ich nicht mehr.«

				»Vielleicht soll Yacubus uns fressen«, sagte Mythor.

				»Brrr!« Gerrek schüttelte sich. »Ich mache darauf aufmerksam, daß ich erstens ungenießbar bin und zweitens noch gebraucht werde!«

				»Kusch!« zischte Scida.

				»Immer auf die Kleinen…«, maulte Gerrek und richtete sich zu seiner vollen Größe von über acht Fuß auf.

				»Los, voran…«

				In der Ferne, irgendwo in einem Höhlengang, klirrten bereits deutlich hörbar Waffen.

				Die Besessenen griffen wieder an.
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				Wieder tanzten die Schwerter. Funkensprühend klirrte das mordende Eisen, doch auch Scida hielt sich jetzt zurück und suchte die Gegner nur kampfunfähig zu machen. Klagend drang Alton immer wieder in die Reihen der Besessenen und verschaffte ihnen Luft, und Scidas überragende Kampfeskunst tat das Ihre. Gerrek hatte einen etwas schwereren Stand, zumal er sein Feuer nicht einsetzte. Er mußte sich erholen und versuchte, es sich aufzusparen für einen späteren Zeitpunkt. Wer konnte wissen, ob er es nicht bald schon wieder benötigte?

				Sie wurden dennoch immer weitergetrieben und kämpften am Rand der Höhle. Erschrocken mußte Mythor feststellen, daß die lederartigen Häute der Nissen bereits Risse bekamen. Aus einigen züngelten die Arme mit den drei spitzen Widerhaken bereits hervor und schlugen nach allem, was sich bewegte. Sie hatten sich jetzt sehr in acht zu nehmen, den Nissen nicht zu nahe zu kommen. Während des Kampfes hatte Mythor zweimal Gelegenheit, zu beobachten, wie Fangarme plötzlich nach den die Nissen pflegenden Besessenen griffen, die vom Kampf keine Kenntnis nahmen, und sie ins Innere der Nissen holten, wo sie offenbar verspeist wurden.

				Die drei Gefährten wurden in einen anderen Seitengang abgedrängt, aber plötzlich waren die Verfolger von einem Moment zum anderen verschwunden, zogen sich einfach zurück, so, als hätten sie Angst, Scida, Mythor und Gerrek in diesen Höhlengang zu folgen.

				Die Waffen sanken herab.

				»Hierher«, sagte Mythor grimmig, »wollten sie uns haben. Das war es.«

				Ehe Scida ihm etwas zurufen wollte, machte er ein paar Schritte in Richtung der Nissenhöhle.

				Er kam bis zum Höhleneingang, aber nicht weiter. Fünf vorgestreckte Schwerter reckten sich ihm plötzlich entgegen, und die Besessenen machten ihm dadurch unmißverständlich klar, daß sie niemanden mehr aus diesem Höhlengang herauslassen würden.

				Mythor wandte sich schulterzuckend wieder ab und kehrte um. Wenn sie es bisher nicht geschafft hatten, die Besessenen zurückzudrängen, sondern im Gegenteil von ihnen immer tiefer in das Innere des Gondaha-Teils getrieben worden waren, dann würde es ihnen auch nicht mehr gelingen, hier wieder herauszukommen. Kaum hatte sich Mythor abgewandt, verschwanden auch die Kämpfer wieder hinter den Schwamm wänden.

				Scida lächelte grimmig.

				»Nun, vielleicht hattest du vorhin gar nicht so unrecht, Honga«, sagte sie. »Vielleicht werden wir jetzt wirklich erforschen, was mit den Verschwundenen geschah. Jewa…«

				Das Echo des Hexennamens verhallte langsam.

				Jewa, dachte unwillkürlich auch Mythor, aber dann mußte er auch an Ramoa denken, die hübsche rothaarige Feuergöttin der Tau. Auch sie war doch irgendwo in der Tiefe verschwunden!

				Ramoa, dachte er. Wir kommen!

				Und wieder stießen sie tiefer in das Höhlenlabyrinth vor – diesmal freiwillig!

				*

				Sie waren höchstens zwanzig Schritt weit gekommen, als vor ihnen Geräusche erklangen.

				Jemand kam ihnen entgegen, aber dieser Jemand ging nicht normal!

				Mythor und Scida sahen sich an, dann nahmen sie im Gang rechts und links Aufstellung. Ein Wink bedeutete Gerrek, zurückzutreten.

				Mythor lauschte den Schritten hinter der Gangbiegung nach. Der Verursacher taumelte!

				Kam näher!

				Und – erschien in der Biegung!

				Scidas erhobenes Schwert flog zurück in die Scheide. »Rynata!« stieß sie hervor und war mit zwei Schritten bei der anderen, um sie zu stützen.

				Auch Mythor ließ Alton sinken. Die Person, die ihnen entgegengekommen war, war eine Amazone.

				Aber wie sah sie aus!

				Nichts an ihr deutete mehr auf die Kraft hin, die für gewöhnlich eine Kriegerin auszeichnet. Ihre Muskeln waren fast verschwunden, sie war hager und schmal geworden. Schmal war auch ihr Schädel, über dem sich die Haut straff spannte. Tief lagen die Augen in den Höhlen und waren stumpf wie die eines Toten.

				»Rynata«, wiederholte Scida den Namen der Amazone. Sie mußte eine der Verschwundenen sein!

				Rynata ließ sich in Scidas Arme fallen. Kraftlos sank sie dann zu Boden. Pfeifend ging ihr Atem.

				Ein Erinnerungsbild zuckte in Mythor auf. Padrig YeCairn, der Caer-Ausbilder in der Ebene der Krieger, der sein Freund gewesen war. Er hatte ähnlich ausgesehen, war aber dabei dennoch kräftig und schnell gewesen. »Gevatter Tod« hatten sie ihn genannt. Was mochte aus ihm geworden sein?

				Das Bild verschwand wieder.

				Rynata stammelte etwas. Mit einiger Anstrengung konnte Mythor verstehen, was die Sterbende keuchte.

				Ja, auch sie starb! Starb wie jene andere, von der Scida berichtet hatte! Was mochte hinter ihr liegen, das sie bis zum Tod ausgezehrt hatte? Nur ihr Wille mußte sie vorangetrieben haben, um zu warnen, und es mußte Zufall sein, daß Scida ihr gerade in diesem Augenblick entgegenkam. Wahrscheinlich hätte Rynata es nicht mehr geschafft, an die Oberfläche zu kommen.

				»Hilf ihnen…«, hörte Mythor sie hauchen. »Scida… hilf Jewa und Ramoa… damit Yacubus… nicht erwacht…«

				»Jewa!« schrie die Amazonenführerin auf. »Was ist mit Jewa?«

				Aber Rynata sprach nie wieder.

				Mythor beugte sich leicht über sie, und in den Augen der Toten las er Angst. Eine furchtbare Angst, die aber nicht dem Sterben galt, sondern etwas anderem.

				»Yacubus…«,murmelte er.

				Wer oder was war Yacubus? Yacubus, der Fresser, der nicht erwachen durfte!

				»Jewa lebt noch«, murmelte die Amazonenführerin. »Und Ramoa auch! Aber was ist mit den anderen?«

				»Noch«, schränkte Mythor bitter ein. Er starrte die ausgemergelte Tote an. Welches Grauen lauerte weit vor ihnen?

				Gerrek watschelte heran. Er kniete vor der Toten nieder, griff ganz behutsam zu und schloß ihre angsterfüllten Augen. Und irgendwie sah das Gesicht jetzt friedlicher aus.

				»Wir müssen sie hier liegen lassen«, sagte Mythor leise. »Vorläufig. Vielleicht haben wir später Zeit, sie so zu bestatten, wie es einer tapferen Kriegerin gebührt.«

				Scida sah ihn nachdenklich und sehr lange an, dann aber setzte sie sich wieder in Bewegung.

				»Was auch immer dieser Yacubus ist«, stieß sie hervor. »Ich werde ihn für das, was er meinen Kriegerinnen angetan hat, zur Rechenschaft ziehen! Bei Zeboa!«

				Wenn es uns überhaupt gelingt, dachte Mythor, aber er schwieg.

				Im Nissenhort bahnte sich eine Entscheidung an. Länger wurden die Risse in den ledernen Häuten. Mehr und mehr drängte unheilvolles Leben danach, sich zu entfalten. Tentakel stießen durch die »Dracheneier«, bewegten sich wirr hin und her und suchten nach Eßbarem. Sie waren noch nicht geschlüpft, aber in ihnen nagte schon der Hunger, denn die Vorräte der Nissen konnten ihnen längst nichts mehr bieten.

				Der Reifeprozeß ging seinem Ende entgegen.

				Es konnte nicht mehr lange dauern. Alles in den Enterseglern drängte jenem Moment entgegen, da die Hüllen endgültig platzten, um die ungeheuerlichen Kreaturen zu entlassen.

				Eine unheilvolle Saat, geschaffen, um zu zerstören…

				Bald würde diese Saat erwachen…

				Sie hatten es nicht mehr weit.

				Nach kurzer Zeit bereits erweiterte sich der Gang, und ein fahles Licht begann ihn aufzuhellen. Nach der Düsternis des Ganges fiel es Mythor zum ersten Mal auf, daß sie die ganze Zeit über von schwachem Dämmerlicht begleitet worden waren, mit Ausnahme dieses Gangstücks.

				Woher kam das Licht? Es gab doch keine direkte Verbindung zur Oberfläche der Schwammscholle!

				Mythor unterzog die Wände einer eingehenderen Musterung und stellte fest, daß sie stellenweise schwach zu glimmen schienen, was aber nur auffiel, wenn man direkt nach dem schwachen Schein suchte. Und obgleich er so schwach war, reichte er aus, Licht zu spenden.

				Und hier im Gang war es dunkler gewesen als in der Nissenhöhle und anderen Gängen, aber hatte es dort nicht auch Fackeln gegeben? Nahmen diese kleinen Stellen der Wände vielleicht Licht in sich auf und sandten es langsam und viel schwächer wieder aus?

				»Gerrek…«

				Fragend wandte der Beuteldrache den Kopf, der einmal vor langer Zeit ein Mann gewesen war, der Diener einer Hexe, die ihn seines vorlauten Mundwerks wegen in einen Drachen verwandelt und dabei vergessen hatte, ihm auch noch Flügel zu spendieren.

				Mythor deutete auf eine bestimmte Stelle an der Wand. »Spuck mal ein wenig Feuer, alter Freund«, verlangte er. »Nur ganz wenig!«

				»Wer bin ich denn?« protestierte Gerrek.

				»Ein Feuerspucker«, stellte Mythor trocken fest. »Na los, mach schon!«

				Auch Scida war stehengeblieben, begriff allerdings nicht, worum es ging.

				»Na gut«, brummte Gerrek und stieß eine mannslange Flamme aus den Nüstern. Mythor konnte gerade noch rechtzeitig seine Hand zurückreißen.

				Dann starrte er die Stelle an.

				Sie leuchtete heller als die anderen!

				»Also doch«, behauptete er und legte seine Gedankengänge offen. »Licht kommt aus den Fackeln des Nissenhorts und daher, wenn hin und wieder jemand mit einer Fackel durch die Gänge schreitet, um diese Flecken zum Leuchten anzuregen. Das bedeutet andererseits, daß dieser Gang hier seltener oder fast gar nicht benutzt wird.«

				»Dennoch muß etwas dahinter liegen, das wichtig ist. Dieses eigentümliche Leuchten drüben…«

				Scida verstummte und setzte sich wieder in Bewegung. Die beiden anderen folgten ihr.

				Das Leuchten, was ihnen aus einer Grotte entgegendrang, war bläulich und daßei so gleichmäßig, daß es nicht von Fackeln stammen konnte.

				Magisches Licht…?

				Der Gang wurde so breit, daß sie zu dritt nebeneinander gehen konnten, und dann mündete er in eine Grotte, aus der das Blaulicht kam. Unwillkürlich fröstelte Mythor. Dieses Licht strahlte Kälte aus.

				Kälte, die sich bis in die Seele fraß!

				Noch ein paar Schritte vor…

				In der Grotte befand sich etwas. Sie war nicht leer!

				Wasser…

				Aber neben dem Wasser, das einen Teil des Bodens bedeckte, war noch etwas, und unwillkürlich hielt Mythor den Atem an.

				Das, was er hier sah, hätte er zuallerletzt erwartet, und vor allem nicht hier unten!

				Ein riesiger, aufgebrochener Stein… und darin…

				»Was ist das?« hauchte die alte Amazonenführerin. »Was, bei allen Zaubermüttern?«

				Mythor fühlte, wie die Kälte in ihm immer weiter vordrang. Er preßte die Lippen zusammen.

				»Das«, behauptete in diesem Moment Gerrek vollkommen sicher, »ist eine Panzerhornschrexe!«
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				»Du bist verrückt, Rattenschwänziger!« fuhr Scida ihn an. »Es gibt eine Panzer- was? Egal, es gibt das nicht! Was soll das überhaupt darstellen?«

				Gerrek kräuselte verärgert seinen Katerbart. »Warum soll es keine Panzerhornschrexen geben? Es gibt ja auch Beuteldrachen!«

				»Zeboa sei Dank, nur einen einzigen!« fauchte Scida.

				»Eben!« trompetete Gerrek. »Und da das da drüben aus diesem Grund kein Beuteldrache sein kann, muß es eine Panzerhornschrexe sein!«

				»Es gibt keine Panzerhornschrexen«, wiederholte Scida mit Nachdruck. »Demzufolge hältst du jetzt deinen Drachenmund!«

				»Ich!« zeterte Gerrek. »Immer soll ich ruhig sein! Daßei sage ich doch kaum etwas!«

				»Ich muß zugeben«, erklärte Scida, »daß du dich die letzte Stunde merklich zurückgehalten hast. Aber wenn du etwas sagst, ist der Blödsinn um so größer!«

				»Auch Blödsinn ist Sinn!« maulte der Mandaler.

				Mythor lächelte schwach. Immerhin hatte Gerrek durch die Erfindung seiner… Wie hieß das Tier doch gleich?… die Spannung wieder etwas aufgelockert.

				Als Mythor sich wieder dem Innern der Grotte zuwandte, war er merklich ruhiger, aber der Eindruck des Unheimlichen blieb. Das kaltblaue, schwache Leuchten, das aus dem Nichts zu springen schien und keinen Schatten hinterließ, verstärkte diesen Eindruck noch.

				Der Meteorstein – es mußte ein Meteor aus der Schattenzone sein, lag in der Mitte des Wassers, das etwa die Hälfte des Grottenbodens bedeckte. Er erinnerte in seinem Aussehen fatal an jenen Meteor, der Mythor in der Nordwelt Gorgan fast zum Verhängnis geworden wäre. Jener Stein hatte in sich etwas geborgen, das lähmend auf Mythor gewirkt hatte, und Oburus, einer der drei Todesreiter Drudins, hatte etwas davon an sich gebracht und versucht, den Sohn des Kometen damit auszuschalten.

				Und fast wäre es ihm auch gelungen…

				Aber das, was sich hier befand, war etwas anderes. Beim Einschlag war der Meteor aufgeplatzt, und während sich die Schwammscholle über ihm wieder geschlossen hatte, zugewachsen war, hatte er seinen dunklen Inhalt freigelegt.

				Es war eine steinerne Statue, acht Fuß groß und von graubrauner Färbung. Rissig das Material, das so prachtvoll modelliert war, als lebte das dargestellte Wesen wirklich! Jeder Muskel war ausgebildet, und deren gab es viele!

				Annähernd menschlich in seiner Gestalt, besaß die Kreatur zwei untereinander angeordnete Armpaare, die gleichlang waren. Darüber hätte man noch hinwegsehen können, nicht aber über den Kopf, der eher zu einer Echse gepaßt hätte. Die Schnauze war nicht weit ausladend, sondern kurz, wirkte aber durch ihre kantigen Umrisse nicht weniger erschreckend. Die großen und im Gegensatz zum Rest des Materials dunkelroten Augen lagen seitlich, was diesem Wesen einen ungeheuer ausgedehnten Gesichtskreis verleihen mußte. Mythor schätzte, daß die Bestie, der diese Statue nachgebildet worden war, keine Schwierigkeiten besaß, gleichzeitig wahrzunehmen, was sich rechts, links und vorn abspielte, und vielleicht auch noch mehr…

				Ohren besaß das Monster zur Abwechslung nicht, dafür aber Längsschlitze, die von Hautlappen halb bedeckt wurden. Messerscharfe, halbmondförmige Knochenkämme ragten anstelle der Zähne aus dem breiten Maul, und zwischen den Nasenlöchern erhob sich ein dickes Horn, das bestimmt nicht nur Körperzierde war…

				Es schien, als sei die Bestie mitten im Sprung erstarrt…

				Mythor fühlte das Unheil, das von der Statue ausging, und wußte, daß sie es war, um die es hier ging. Alles andere war unwichtig.

				Die Statue eines Dämons?

				So etwas wie jener Schwarzstein, der Drudins Dämon Cherzoon beherbergt hatte…?

				»Das muß Yacubus sein«, flüsterte Scida bestürzt. Auch sie hatte nur Augen für die Statue, nahm sie in ihrer ganzen furchtbaren Ausdruckskraft in sich auf.

				Yacubus frißt uns auf, wenn du nicht…

				Und: Hilf Jewa und Ramoa, damit Yacubus nicht erwacht…

				Doch ein Dämon?

				Einer, der Lebenskraft in sich aufnahm und Seelen fraß?

				»Yacubus«, murmelte Mythor. Und jetzt erst nahm er bewußt wahr, was sich außerdem noch in der Grotte befand…

				*

				Bald war es soweit. Unweit der Stelle, an der sich Mythor, Scida und der Mandaler befanden, knisterte es bereits in den Nissen. Die Schalen wurden immer rissiger und brüchiger.

				Die Entersegler erwachten.

				Unheilvolles Leben drängte danach, sich zu entfalten.

				Zu morden und zu zerstören.

				Jeden Moment konnte es geschehen.

				*

				Dort, wo der Boden noch feucht und weich, aber nicht mehr von Wasser bedeckt war, bildeten etliche Frauengestalten einen Kreis vor der unheimlichen Statue. Ihre Hände berührten einander, und sie alle sahen so ausgezehrt aus wie jene, die ihnen entgegengetaumelt war. Hohlwangige Gesichter mit tief in den Höhlen liegenden Augen sahen blicklos zur Mitte des Kreises.

				»Meine Amazonen«, keuchte Scida erschrocken auf. »Sie sind hier, hier unten und…«

				Selbst Gerrek schwieg angesichts des seltsamen Bildes, das sich ihnen hier bot.

				Die Amazonen nahmen ihre Umgebung nicht wahr. Sie waren in sich selbst versunken wie in einer Meditation, und nur hin und wieder zuckte es in ihren Gesichtern, als kämpften sie mit ihrem Geist gegen irgend etwas an.

				Langsam, Schritt für Schritt, näherte Mythor sich dem Kreis. Im ersten Moment streckte Scida die Hand aus, als wolle sie ihn zurückhalten, unterließ es dann aber wieder.

				Schweigend stand sie und beobachtete nur.

				Unter Mythors Stulpenstiefeln schwabbelte und schmatzte der nasse Schwamm des Höhlenbodens. Irgendwo tropfte es von der Decke. Wahrscheinlich war die Einschlagsöffnung des Meteors doch nicht ganz so zugewachsen, wie es den Anschein hatte.

				Die Frauen saßen mit untergeschlagenen Beinen da und berührten einander mit den Händen. Mythor sah zu seinem Erschrecken, daß bereits die Hälfte von ihnen tot war, aber im Tode noch hielten sie sich aufrecht und schlossen den Kreis!

				Ein eigenartiges Kribbeln bildete sich auf seinem Rücken und wanderte hinauf zum Nacken. Er sah wieder zu der Statue hinüber.

				Sie kam ihm anders vor. Es dauerte lange, bis er zu begreifen glaubte. Ihm war, als habe sie sich um ein Geringes bewegt.

				… damit Yacubus nicht erwacht!

				Stein, der erwachte? Stein, der lebte?

				Aber wie konnte Mythor helfen, damit Yacubus nicht erwachte?

				Er stand jetzt direkt hinter zwei Frauen, die tot waren und doch den Kreis zusammenschlossen, und er sah, daß eine weitere starb. Keine Veränderung zeichnete sich äußerlich an den starren Körpern ab, und doch wußte Mythor, was geschah. Er fühlte es irgendwie.

				Er sah eine von ihnen an, die einmal sehr schön gewesen sein mußte. Jetzt war sie ausgemergelt, bestand nur noch aus Haut und Knochen, und ihre Augen waren stumpf. Aber sie war eine der Kraftquellen des Kreises!

				»Jewa…«

				Scida hatte es vom Höhleneingang her gemurmelt, und noch einmal: »Jewa…«

				Die zweite Kraftquelle, der Hexe Jewa gegenübersitzend, war Ramoa!

				Aber wie hatte sie sich verändert! Das schöne, wilde Mädchen, gerade einundzwanzig Lenze jung, wirkte wie eine Greisin! Das feuerrote Haar, das in der Sonne geleuchtet hatte, war stumpf und spröde. Das Gewand war zerrissen, die Zauberringe leuchteten nicht mehr, die einmal der Hexe Vina gehört hatte, und einige waren sogar zu Staub zerfallen.

				Mythor erschauerte unwillkürlich. Welche Kräfte mußten hier freigesetzt worden sein, wenn Hexenringe zerpulverten! Und auch wenn Ramoa keine Hexe war, beherrschte sie doch die Grundzüge der Feuervulkan-Magie von Tau-Tau und wußte teilweise mit den Ringen umzugehen.

				Eine Wunde verunstaltete Ramoas Stirn, und unaufhörlich sickerte Blut in einem dünnen Faden hervor. Unwillkürlich warf Mythor der Statue einen neuerlichen Blick zu, als sei er sicher, von ihr stamme die Verletzung!

				Dann straffte sich sein Körper. Mit ein paar Schritten ging er auf Ramoa zu. Was immer auch dieser Kreis mit seiner Kraft bedeutete – er brachte Ramoa um! Sie brauchte sofort Hilfe!

				Mythor streckte die Hände nach der ehemaligen Feuergöttin aus, um sie aus dem Kreis zu brechen.

				Im gleichen Moment blickten ihre Augen nicht mehr starr wie die der anderen. In einer blitzschnellen Bewegung, wie er sie von früher her kannte, flog ihr Kopf herum, und ihre Augen funkelten ihn an. Sie setzte den Zwingenden Blick gegen ihn ein!

				Gegen Mythor!

				»Halt!« sagte sie dazu.

				Mythor erstarrte.

				»Du darfst nicht tun, was du willst«, sagte sie leise und traumverloren. »Es würde alles zerstören. Die Hilfe, die wir brauchen, muß von anderer Art sein…«

				»Warum?« schrie der Gorganer.

				»Höre«, verlangte sie, »doch nicht zu lange, ich muß wieder in den Kreis zurück…«

				*

				Eine unmenschliche Wesenheit tauchte aus dem Dunkel auf an die Oberfläche des Lichtes, das zu Zerstören es galt. Die Zeit des Wartens war vorbei.

				Für das Wesen und andere Kreaturen, die nicht weit von hier auf den Moment ihres Ausschlüpfens warteten.

				Augen glommen stärker auf. Der Schlaf wich, obgleich es eine mächtige Kraft gab, die es zu verhindern versuchte. Doch der Unbegreifliche ahnte irgendwo in den Tiefen seines Noch-Dämmerns, daß es diese Kraft nicht mehr lange geben würde.

				Sie war endlich doch zu schwach. Denn schon gelang es ihm, sich zu bewegen.

				Und er bewegte sich.

				Und griff nach der Kraft, um sie zu der seinen zu machen.

				

				

				*

				

				»Aus der Schattenzone kam der Dämon, der sich der Verdammten Gondaha bediente und sie unter seine Kontrolle brachte. Mit ihr wollte er nach Vanga einreisen. Er wurde ein Teil der Stadt und glaubte, die Große Barriere so überwinden zu können, die ihm in seiner ursprünglichen Natur ein unüberwindbares Hindernis war. Doch die Barriere war stärker und schleuderte ihn dennoch zurück.

				Sein Diener aber, den sie Yacubus nennen, blieb zurück und versteinerte nur. Doch noch regt sich in ihm sein unheilvolles Leben. Er ist ein Tier – nein, mehr noch. Ein hochintelligentes Tier! Was könnte es zuwegebringen, wenn sein ganzes Denken nicht auf Mord ausgerichtet wäre… Yacubus ist nicht weniger gefährlich als sein Dämon, und wehe uns allen, wenn er erwacht!

				Jewa entdeckte seine Statue hier unten und hinderte den Schrecklichen mit ihrer Magie und der Kraft ihres Geistes daran, wieder zu erwachen. Doch zu groß für eine Frau allein war diese Anstrengung, und der Kampf zehrte sie aus. Darum holte sie nach und nach die Amazonen zu sich, die nach ihr suchten, und bildete mit ihnen den Hexenkreis, der Yacub am Erwachen hindern soll. Und dennoch wurde sie trotz der Kraft der Amazonen immer schwächer.

				Erst als ich nach Gondaha kam, wurde es besser. Ich wurde zur Verstärkung geholt und ebenfalls in den Hexenkreis geschlossen.

				Unglaublich stark ist Yacubus. Wir glaubten, ihn zu bannen, doch nun sind auch wir schon zu schwach. Vinas Ringe und mein Zwingender Blick halfen mir, doch auch damit ist es bald vorbei. Ich kann nicht mehr lange widerstehen, und Jewa allein ist verloren. Bald schon wird Yacubus erwachen und nur noch im Kampf zu besiegen sein.

				Nur du, wiedergeborener Held Honga, kannst es mit deinem Zauberschwert vielleicht noch schaffen, die Bestie aufzuhalten. Sie erwacht… sie erwacht…«

				Immer leiser war Ramoas Stimme geworden, und Mythor riß sich förmlich herum. Er starrte Yacubus an. Hatte sich die steinerne Bestie nicht abermals bewegt? Mythor glaubte in den glühenden Augen Leben zu erkennen – ein Leben, das nur dazu auf der Welt war, zu morden und zu vernichten.

				Ein Ungeheuer mit vier Armen…

				Er sah wieder Ramoa an. Ihre Stirnwunde blutete plötzlich stärker.

				Hilflos ballte Mythor die Fäuste. Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, da er nicht wußte, was er tun sollte. Wie konnte er Ramoa und den anderen helfen?

				Da brüllte der Stein!

				Da erzitterte die Schwammscholle unter einem furchtbaren Schlag, der Mythor fast von den Beinen riß.

				Noch lauter brüllte Yacubus!

				Der Steingötze erwachte!

				8.

				Pfeilschnell flog die Sturmbrecher über die See. Am Bug schäumten die Wellen empor. Das gewaltige Schiff mit den hohen Bordwänden und den geschlossenen Aufbauten, eine Stadt für sich, die von zwei Segelmasten getrieben wurde, war klar zum Gefecht.

				»Da!« dröhnte Burras Stimme. Sie stand auf dem Vorderkastell, streckte den Arm aus. »Da ist das Trümmerstück!« Und triumphierend sah sie Gorma, Gudun und Tertish an, deren Arm nach einem Kampf steif geblieben war.

				Die drei Amazonen standen hinter ihrer Anführerin und erlebten ihren kurzen Gefühlsausbruch mit.

				»Honga… bald habe ich dich, und dann zappelst du in meinen Fäusten!« schrie sie zum abgespaltenen Teilstück der Schwimmenden Stadt hinüber. »Ich will dich haben, Honga, hörst du?«

				Mühelos übertönte ihre Stimme das Donnern der Wogen, die sich am Rumpf der rasenden Sturmbrecher brachen und sie doch nicht aufhalten konnten. Allein der Anblick dieses Schiffes flößte Furcht ein; es gab kein größeres Kampfschiff in Vanga und keine größere Kämpferin als die Kommandantin Burra!

				Im Hafen Gondahas hatte die Sturmbrecher gewartet, bis der Tag anbrach. Burra wußte, daß ihr Schiff schneller war als der in der Strömung treibende Nissenhort. So hatten ihre Kriegerinnen eine kurze Ruhepause bekommen, die die Sklaven dazu genutzt hatten, den durch Gerreks Feuerodem beschädigten Ballon zu flicken.

				»Gerrek…«, hörten die anderen Burra flüstern. »Mit dir wird auch noch abgerechnet…«

				Wenn Gerrek nicht den Ballon des Luftschiffs beschädigt und Burra damit zur Notlandung auf Gondaha gezwungen hätte, wäre es ihr gelungen, Honga noch am Abend in ihre Gewalt zu bekommen. Doch so hatte die Schwammscholle abtreiben können.

				An Galee, die Befehlshaberin Gondahas, verschwendete Burra keinen Gedanken mehr. Eine Galee, deren waghalsiges Spiel schlußendlich Burra diese Niederlage bereitet hatte, gab es nicht mehr. Ihr Kopf war gefallen.

				Jetzt stand Burra auf dem Vorderkastell der Sturmbrecher und starrte zum Nissenhort, dem ihr Schiff immer näher kam.

				Es war fast schon kein Zufall mehr, wie dieser Honga ihr immer wieder im letzten Moment entging! Fast schien es, als sei Zauberei am Werk.

				»Aber gleich gibt es für dich kein Entkommen mehr… und wenn der Kiel der Sturmbrecher den Nissenhort auf den Meeresgrund rammen muß!« knurrte sie.

				»Wir haben ihn, noch ehe die Scholle Gavanque erreicht…«

				Und rasend schrumpfte der Abstand zusammen!

				Burra kam, um Honga zu sich zu holen!

				Schlagartig brachen auch die letzten Nissen auf. Endgültig rissen die Häute auf und gaben ihren unheimlichen Inhalt frei.

				Die Entersegler schlüpften aus!

				Sie waren da, die Bestien! Gut sechseinhalb Mannslängen vom Schnabel bis zum Hakenschwanz, bestückt mit einer Unzahl von Fangarmen, die zugleich das Fliegen ermöglichten durch ihre rasenden Bewegungen. Und an den Enden dieser Tentakel befanden sich die dreifachen Widerhaken, die alles zerfetzten und zerkleinerten, was von ihnen berührt wurde.

				Ein heftiger Schlag ging durch die Schwammscholle, als die Nissen zugleich platzten und die durchscheinenden Körper mit ihren Hakenschwingen freigaben. Ein gewaltiges Dröhnen entstand, hervorgerufen von den wirbelnden Flugfangarmen.

				Hunger tobte in ihnen und ließ sie rasen. Die letzten Besessenen, die unter unerklärlichem Zwang für das Wohlergehen der Kokons gesorgt hatten, kamen nicht einmal dazu, ihr Entsetzen hinauszuschreien. Blitzschnell wurden die Entersegler mit ihnen fertig, aber nur wenige von ihnen hatten jetzt Nahrung zu sich genommen, und auch sie waren längst nicht gesättigt.

				Die Höhle war plötzlich zu eng.

				Die Hakenschwingen peitschten, ließen die Entersegler emporschwirren. Einige stürzten sich auf ihre Artgenossen und zerfleischten sie, andere fügten sich selbst in der Enge Schäden zu, und dann durchbrachen die ersten eine dünne Schwammwand zu einer anderen Höhle, zu der ein gekrümmter Gang führte und daßei einen leichten Umweg machte. Dort glommen noch Leuchtstellen in der Wand und bewiesen, daß vor kurzem hier Wesen gegangen waren, aber kein Entersegler achtete darauf.

				Sie nahmen den kürzesten Weg in die andere Höhle, die ihnen mehr Platz versprach, und sie hatten Hunger.

				Blitzartig breiteten sie sich aus und ließen das Unheil über andere hereinbrechen, die ohnehin schon kaum noch Hoffnung besaßen.

				Mythor zog Alton, aber im gleichen Moment wußte er, daß Alton ihm kaum helfen konnte. Denn die Gefahr ging nicht von Yacubus aus – noch nicht!

				Eine Seitenwand der Grotte flog auseinander! Schwammbrocken, teils feucht, teils trocken und brüchig, regneten herein, und dahinter kam das Grauen.

				Tausendmal lauter als ein Hornissenschwarm donnerte es heran, schwirrte mit unzähligen Hakenschwingen, die es geschafft hatten, die Schwammwand zwischen den beiden Höhlen zu durchbrechen!

				Mythor hörte Gerrek schreien. »Entersegler…«

				Es hätte des Schreies nicht bedurft. Er wußte auch so, was da hereingeströmt kam, alles zerschmetternd und zerreißend. Aber, daß sie so unheimlich groß waren, hatte er nicht erwartet. In den Nissen mußten sie zusammengerollt gewesen sein.

				Er setzte das Gläserne Schwert nicht ein.

				Er hatte noch deutlich in Erinnerung, wie stark allein die Bestie gewesen war, die aus der aufbrechenden Nisse nach ihm gegriffen hatte, um ihn zu sich zu holen und zu verschlingen. Einem ausgeschlüpften, fliegenden Entersegler hatte er hier in der Höhle nichts entgegenzusetzen, und es war nicht einer, sondern ein ganzer Schwarm!

				Kaum gedacht, ließ er sich bereits fallen. Er hatte, hier in der Mitte der Höhle, nur eine Chance, wenn er sich dicht am Boden bewegte und die Entersegler hoch in der Luft. Wasser und Schlamm spritzten auf, als Mythor sich hineinwarf. Ihm war es egal. Wichtig war, daß er den wirbelnden Hakenschwingen entging. Ein einziger Treffer reichte bereits aus, ihn zu töten.

				Sie waren schon da!

				Donnernd und brausend zogen sie über ihm dahin, aber sie flogen höher, als er erwartet hatte.

				Sie umgingen Yacubus, als hätten sie vor ihm Angst!

				Da kam er wieder auf die Knie, sah einen blutenden Entersegler abstürzen und genau in den Hexenkreis jagen! Von rasenden Artgenossen verwundet, tobte diese Bestie nur um so schlimmer!

				Die Amazonen, die noch lebten, sprangen schreiend auf. Die Einheit ihrer Seelen zerbrach, die Kraft, die Yacub bannte, erlosch endgültig.

				Sterbende Amazonen taumelten davon, versuchten, dem Tod noch ein paar Herzschläge abzugewinnen. Und vor Yacubus tobte der Entersegler, flog nicht mehr, sondern wieselte auf ein paar Hakenschwingen wie ein Wahnsinniger durch das Wasser und den Schwammschlamm.

				Mythors Gläsernes Schwert wirbelte jetzt doch und hieb auf den Entersegler ein, bis es den Kopf mit dem spitzen Schnabel erwischte und das Tier zusammenbrach.

				Da waren auch die letzten wieder aus der Höhle verschwunden, hatten sich mit ihren wirbelnden Hakenschwingen einen Weg gebrochen, einen anderen Gang einfach verbreitert. Staub und Schwammklumpen flogen noch immer, und das Dröhnen der wirbelnden Schwingen wurde kaum leiser.

				Mythor atmete tief durch und sah sich nach Ramoa um. Sie taumelte kraftlos, und ihre Wunde blutete stärker als zuvor.

				Und vier steinerne Arme griffen nach ihr.

				*

				Burra schrie ihre Befehle vom Achterkastell aus. Zwei der drei Luftschiffe, die die Sturmbrecher anstelle von Beibooten mit sich führte, wurden startklar gemacht. Die großen Ballons blähten sich über den geräumigen, breiten Gondeln. Sie unterschieden sich ein wenig von dem Luftschiff Zugvogel der Hexe Vina, das Mythor alias Honga kennengelernt hatte, als Vina ihn von der Regenbogenbrücke auf den »Blutigen Zähnen« holte. War der Zugvogel dafür gedacht, eine Hexe und ihren Gefährten und vielleicht noch ein oder zwei Gäste über lange Strecken zu befördern, so waren die Luftschiffe der Sturmbrecher dafür gedacht, überraschend schnell Entertrupps ins Ziel zu bringen, die stark und zahlreich waren.

				Zehn Amazonen fanden in jeder Gondel bequem Platz.

				In einem der Luftschiffe wurde Platz gelassen. Burra hatte bestimmt, gemeinsam mit Gorma und Tertish auf die Schwammscholle überzusetzen, die schon zum Greifen nahe war.

				Und immer noch minderte die Sturmbrecher ihre rasche Fahrt nicht. Es war Burras Absicht, mit dem scharfen, mächtigen Kiel des Kampfschiffs gegen die Scholle zu prallen und sie förmlich zu zerschneiden. Dann erst sollten die beiden Luftschiffe niederstoßen wie Raubvögel und ihre Insassen ausspeien.

				Honga durfte nicht noch einmal eine Chance bekommen.

				Der massige Körper der Amazonenführerin wurde herumgewuchtet. Trotz der schweren Rüstung bewegte sie sich mit unerwarteter Leichtigkeit und wollte zu ihrem Luftschiff gehen, als Tertish, deren einer Arm steif war, mit dem anderen nach ihr griff und sie wieder herumriß.

				»Burra…«

				Wütend funkelte Burra ihre Vertraute an, dann aber sah sie, worauf Tertish sie aufmerksam machen wollte.

				Der Nissenhort…

				»Nein!« schrie Burra wild auf. »Honga, du verdammter Hund… Aus dem Kurs! Aus dem Kurs gehen! Sofort aus dem Kurs!«

				Merkte sie nicht, wie ihre Stimme sich überschlug? Aber auch die anderen, Kriegerinnen wie Sklaven, hatten begriffen, was sich dort näherte.

				Was der abgespaltene Gondaha-Teil ausspie wie ein Vulkan!

				Und sie wußten auch, in welcher Gefahr sie sich alle befanden.

				»Honga«, keuchte Burra. »Das ist dein Werk… dein Werk…«

				Warum schwang die Sturmbrecher noch immer nicht auf einen Ausweichkurs? Viel zu schnell war sie doch und mußte trotz aller Bemühungen viel zu dicht an dem Schwammbrocken vorbeirauschen!

				Laut schrie Burra ihre Befehle und wußte doch, daß ein Kampf unvermeidlich war, aber es war kein Kampf gegen Menschen. Es war viel schlimmer, und die Amazone von Berg Anakrom zog beide Schwerter, um ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

				Gondahas Ableger, das Insel-Bruchstück, das auf Gavanque zutrieb und Honga an Bord hatte, ergab sich nicht wehrlos vor dem heranfegenden Kampfschiff.

				Das Insel-Bruchstück griff seinerseits an, und immer noch spie es wie ein Vulkan das fliegende Unheil aus, das so rasch herankam und in dem Schiff natürliche Beute witterte.

				Entersegler!

				Entersegler griffen die Sturmbrecher an, und es war nur noch eine Frage weniger Herzschläge, bis sie über das Schiff herfallen und alles mit ihren Hakenschwingen zerfetzen und zerstören würden.

				Und dann waren sie da und stürzten sich auf alles, was lebte!

			

		

	
		
			
				9.

				Zu einem Schrei reichte Ramoas Kraft nicht mehr aus, aber auch ihr unterdrücktes Stöhnen ließ Mythor erschauern.

				Yacubus, der Steingötze war erwacht!

				Und mit einem seiner beiden Armpaare hatte er Ramoa umschlungen und drang jetzt auf Mythor ein. Der konnte sich etwas Schöneres vorstellen als mit seinem Kopf eine heranrasende Steinfaust aufzuhalten, aber genau das hatte der Steingötze mit ihm vor.

				Mythor entging dem mörderischen Schlag nur durch eine blitzartige Körperdrehung, und aus dieser Drehung heraus wandte er das an, was ihm Scida beigebracht hatte: den shantiga – den Drachenschlag!

				In dieser Stellung, so nahe am Feind, hätte auch die schnellste und kräftigste Amazone den shantiga nicht mehr abwehren können. Yacub machte keine Ausnahme, aber dann spaltete ihn das Gläserne Schwert doch nicht, sondern krachte mit schrillem Heulton gegen Stein!

				Yacub, der Stein! Yacub, das Ungeheuer!

				Scida sprang jetzt heran, mit einer Behendigkeit, die Mythor ihr ob ihres Alters nicht zugetraut hatte, obgleich sie im Kampf gegen ihn schnell genug gewesen war, um mit ihm zu spielen – als sie ihn die Kunst des Amazonen-Schwertkampfs lehrte.

				Von der anderen Seite griff Gerrek an.

				Die Entersegler bildeten im Moment keine Gefahr mehr. Sie waren verschwunden, waren durchgebrochen nach irgendwo und hatten sich ihren eigenen breiten Gang durch den lockeren Schwamm gebohrt. Aber sie hatten genug Unheil hinterlassen.

				Scidas Amazonen aus dem Hexenkreis waren nicht mehr schnell genug gewesen. Ihr Ausweichen kam zu langsam, der Hexenkreis, der sie geschwächt hatte, war ihnen zum Verhängnis geworden. Nur Jewa, die dicht bei Yacubus gesessen hatte, um die Kraft des Kreises aus allernächster Nähe gegen den Steingötzen anrasen zu lassen, hatte es überstanden.

				Aber jetzt war Jewa auch tot!

				Mythor hatte nicht einmal gesehen, wie Yacub, das Ungeheuer, sie gemordet hatte, aber jetzt hielt Yacub Ramoa in seinen Armen, die zu geschwächt war, um sich noch gegen ihn zu wehren.

				Schwerter klirrten und sangen und konnten dem Stein dennoch nichts anhaben. Auch Alton drang nicht durch. Immer wieder sprühten Funken auf, und bei jedem Treffer stieß der sich erst langsam, dann immer rascher bewegende Yacub ein wütendes Grollen aus.

				Er wurde immer schneller!

				Der Bann, der ihn gehalten hatte, existierte nicht mehr. Jetzt begann Yacub seine gesamte Kraft zu entfalten. Gerrek fing jäh an, Feuer zu speien, und Mythor befürchtete schon, er würde Ramoa mit seinem Glutodem verbrennen, aber Gerrek zielte sehr genau.

				Wieder brüllte Yacub. Langsam wich er vor den tanzenden Schwertern zurück, wirbelte plötzlich herum und stürmte in weiten Sprüngen davon, den Enterseglern folgend, von denen auch das Schwirren und Dröhnen ihrer rasend wirbelnden Hakenschwingen nicht mehr zu hören war.

				»Hinterher«, schrie Mythor, dessen Angst um Ramoa immer größer wurde. Sie durfte nicht in den Klauen des dämonischen Ungeheuers bleiben! Wer konnte denn sagen, was Yacub mit ihr anstellen würde?

				Sie rannten!

				Mythor holte trotz der Anstrengung, die ihm der Kampf gegen das steinerne Biest bereitet hatte, das Äußerste aus sich heraus, und Scida hielt mühelos mit. Offenbar wendete sie eine bessere Atemtechnik an. Gerrek mit seinen kurzen Beinen wurde hinter ihnen zum Problem und begann zu lamentieren. Aber auf der unebenen Strecke, die die Entersegler gebohrt hatten und die schräg nach oben führte, kam Yacub mit seinem Opfer schneller voran als seine Verfolger.

				Licht voraus! Tageslicht! Und das Schwirren und Dröhnen der Entersegler, aber jetzt klang es anders als zuvor.

				Sie mußten sich frei in der Luft befinden…

				Mythor, Scida und weit abgeschlagen Gerrek erreichten hinter den Enterseglern das Freie. Helles Tageslicht sprang ihnen jetzt entgegen, und da sahen sie das – phantastische Schauspiel, das sich ihnen bot.

				Die Entersegler verließen die Schwammscholle, schwangen sich in die Luft empor, als sei diese ihr einziges und wahres Element, aber einige tauchten auch hinab in die Fluten und sprangen wieder empor wie Delphine.

				Sie entfernten sich von der schwimmenden Insel.

				Und – griffen an!

				»Die Sturmbrecher!« schrie Gerrek entsetzt. »Da! Seht! Sie greifen die Sturmbrecher an!«

				Mythor stand wie erstarrt. Er sah das riesige Schiff der Amazone Burra heranrasen, sah, wie die Segel gedreht wurden, um an dem Verhängnis vorbeizukommen. Aber das Schiff war durch seine ungeheure Schnelligkeit zu langsam in der Drehbewegung.

				»Sie… sie wollten uns rammen«, keuchte Scida entsetzt.

				Dazu kam es jetzt nicht mehr. Die Entersegler machten alles zunichte und fielen über das große Schiff her. Undeutlich sah Mythor, wie sich Dutzende der riesigen fliegenden Alpträume auf alles stürzten, was sich bewegte. Dutzende? Es mußten über hundert sein. Sie zerfetzten Segel, krachten in Aufbauten und versuchten, sie mit ihren wirbelnden Hakenschwingen zu zerstören, fielen über Menschen her. Schreie, wirbelnde Schwerter…

				Mythor wandte sich ab.

				Die Sturmbrecher drehte ab. Burra und ihre Amazonen hatten genug damit zu tun, den Angriff der fliegenden Ungeheuer abzuwehren, und waren vorläufig keine Gefahr mehr. Burra hatte jetzt anderes im Sinn als den Tau-Helden Honga.

				Vielleicht sogar für längere Zeit, je nachdem, welche Schäden die Entersegler anrichteten…

				Jede Münze hat eben zwei Seiten, dachte Mythor grimmig. Eine, auf der die Zahl steht, nach der die Zöllner und Wegelagerer schielen, und eine, auf der der Kopf des Königs prangt.

				Aber wo war Yacub?

				Mythor wandte sich um, versuchte, das Ungeheuer irgendwo zu erkennen. Und dann sah er es.

				Der Steinerne hielt immer noch Ramoa auf den Armen und hatte die andere Seite der Schwammscholle erreicht. Die zur Oberfläche vorstoßenden Entersegler hatten zuerst über den Hütten und den Bäumen gekreist und sie förmlich zersägt, und von der Anhöhe aus, auf der sie sich jetzt befanden, konnten sie die andere Seite erkennen.

				Was wollte Yacub dort?

				Da erst erkannte Mythor, daß Bäume und Sträucher nicht dort aufhörten, wo die Schwammscholle ihr Ende fand!

				»Eine Insel!« schrie der Beuteldrache auf.

				»Gavanque«, murmelte Scida dumpf. »Wir haben Gavanque erreicht!«

				Im gleichen Moment wurde die Scholle abermals heftig erschüttert. Sie mußte am Ufer der Insel auf Grund gelaufen sein.

				Yacub sprang im gleichen Moment und war aus ihrem Sichtbereich verschwunden.

				Noch einmal sah Mythor sich um. Auch die Sturmbrecher verschwand soeben hinter der Landzunge, und der Kampf tobte immer noch.

				»Vorwärts«, sagte Scida leise und deutete mit ihrem Seelenschwert Laythy dorthin, wo Yacub verschwunden war. »Ihm nach! Er darf uns nicht entkommen!«

			

		

	
		
			
				10.

				Von Yacubus war nichts mehr zu sehen, als sie den weißen, körnigen Sand unter ihren Füßen spürten. Mythor warf den knielangen Mantel ab und begann seinen ledernen Leibrock zu säubern. Das Schlammwasser in der Yacubus-Grotte, in das er gestürzt war, hatte seine Spuren hinterlassen. Erfreulicherweise war der Schmutz inzwischen getrocknet, so daß Mythor die Kruste praktisch nur abzuklopfen brauchte.

				»Eitel?« fragte Gerrek und führte vor, wie man mit einem Drachenmaul unverschämt grinsen kann. Mythor grinste zurück. »Wenn ich dir jetzt eine passende Antwort gäbe, würde sich das Schimpfwort beleidigt fühlen«, stellte er fest.

				Gerrek rollte seine Glubschaugen wild hin und her.

				»Du bist nicht nur eitel, sondern auch gemein«, sagte er.

				Er deutete auf Mythors Mantel, dessen Rückenteil vom Wappen der Walangei geziert wurde, Scidas Heimat. Es war ein geflügelter Löwe. »Alles mögliche Viehzeug hat Flügel«, beschwerte Gerrek sich. »Bloß ich nicht! Oh, verflucht sei die Hexe, die mir diese Gestalt gab…«

				Scida stand wieder ruhig da und lauschte der Unterhaltung der beiden seltsamen Gefährten. Dann aber hob sie die Hand.

				»Wir befinden uns auf Gavanque«, sagte sie.

				Mythor, der wieder nach seinem Mantel griff, zuckte mit den Schultern. »Und?«

				Ein finsterer Blick traf ihn als Antwort auf die respektlose Frage.

				»Wir sind auf Zaems Seite gelandet«, führte die Amazone weiter aus. »Wir werden also noch ein hartes Ringen erleben. Zahda und Zaem beanspruchen die Herrschaft über diese Insel, die im Grenzbereich beider liegt. Aber vielleicht sollten wir hier zunächst eine kleine Ruhepause einlegen.«

				»Irgendwoher kenne ich das doch«, sagte Mythor bitter. »Zwei Machtbereiche… Zaem und Zahda, in Korum! Und Burra ist auch wieder in der Nähe…«

				»Burra hat vorläufig genug mit den Enterseglern zu tun«, wandte Scida ein. »Außerdem wird der Streit um Gavanque auf eine etwas andere Weise ausgetragen als in Korum. He, was macht denn die Klaubacke da?«

				Damit hatte sie Gerrek gemeint, mit dessen Drang, irgendwelche Dinge zu stibitzen und in seinem Bauchbeutel zu verstauen, sie auch schon Bekanntschaft gemacht hatte. Gerrek watschelte auf seinen kurzen Beinen unter dem birnenförmigen Leib über den Strand dem Palmenwald entgegen, schnüffelte mal hierhin und mal dorthin, war ein paarmal nahe daran, die Richtung zu ändern und blieb schließlich dicht vor dem Waldrand stehen, um heftig zu winken.

				»Was hat der Bursche?« fragte auch Mythor überrascht.

				»Wir folgen ihm«, entschied Scida.

				Der Sandstrand mochte vielleicht eine Pfeilschußweite breit sein, ging in Grasfläche über und endete übergangslos vor einer Reihe hoher Palmen, zwischen denen mehr und mehr dichtes Unterholz aufwuchs. Ein paar schmale Schneisen führten in den Wald hinein, der sich weiter nach innen änderte und keine Palmen mehr aufwies, sondern seltsam anmutende Bäume, die Mythor noch nie gesehen hatte.

				»Ich habe sie«, sagte Gerrek selbstzufrieden.

				Mythor und Scida sahen zu ihm empor. »Wen oder was?« fragte der Gorganer. »Läuse?«

				Unwillkürlich begann Gerrek sich zu kratzen. »Aber nein, wie kommst du darauf?« ereiferte er sich. »Nein, ich habe Yacubs Spur gewittert! Er ist hier im Wald untergetaucht.«

				Verblüfft sahen sich Scida und der Gorganer an. Gerrek offenbarte immer neue Fähigkeiten. Und dann suchte Mythor im lockeren Sand des Strandes vergeblich nach Yacubs Spur.

				Es gab sie nicht! Obgleich er, der Steinerne, mit seiner Gefangenen ein nicht unerhebliches Gewicht auf die Waage bringen mußte, war nichts davon zu sehen, daß er sich hier bewegt hatte, aber Gerreks, Scidas und Mythors Spuren waren deutlich ausgeprägt.

				»Oh, bei Quyl«, stieß Mythor hervor. »Jetzt weiß ich, was mir die ganze Zeit schon aufgefallen ist und so seltsam vorkam! Wir haben doch alle miterlebt, wie Yacub vom Schollenrand sprang, und dann haben wir hier keine Spuren gesehen! Er muß sie irgendwie unsichtbar gemacht haben!«

				»Zauberei«, stieß Scida wütend hervor. »Aber wir werden ihn erwischen! Gerrek, du gehst vor und witterst weiter! Im Wald wird es vielleicht leichter sein, abgebrochene Zweige zu erkennen, aber es ist gut, sich daßei auf deine Witterung verlassen zu können. Aufgeht’s!«

				Sofort begann Gerrek wieder zu maulen. »Mich, den kleinsten und schwächsten, schickt ihr vor, dabei ist vorn die Gefahr am größten! Das ist gemein und hinterhältig! Ausbeutung von Beuteldrachen! Ich bin dagegen!«

				Mit unbewegtem Gesicht zog Scida ihre beiden Schwerter. »Du bist überstimmt, mein Bester«, stellte sie trocken fest.

				Mythor aber hatte andere Sorgen.

				Er dachte an Ramoa, die vielleicht nicht einmal mehr lebte! Dieses Schicksal hatte sie nicht verdient.

				*

				Das Gelände war hügelig und leicht ansteigend. Der Wald wurde mit der Zeit niedriger, und über den Baumwipfeln konnte man langgezogene Bergketten sehen. Im Norden erhob sich wie eine graue Nebelwand die Düsterzone am Horizont, und über ihr strahlte die Sonne. Ein mildes Klima herrschte wie in Tainnia im Frühsommer. Mythor hatte seinen wallenden und bis zu den Knien fallenden Mantel abgenommen und zusammengerollt.

				Schweigend marschierten sie zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch. Hin und wieder huschten kleine Tiere davon, und in den oberen Ästen zirpten bunt schillernde Vögel. Ganz in Gedanken versunken griff Gerrek einmal rasch zu und pflückte ein kleines Tier von einem herabhängenden Ast, um es in seinem Bauchbeutel verschwinden zu lassen. Mythor beobachtete es mit schwachem Lächeln, hatte es aber fast wieder vergessen, als Gerrek seine langen Finger wieder einmal auf die Reise schickte und ein zweites Tier erwischte, das sich vom ersten lediglich in der Färbung unterschied und die gar seltsame Erscheinung des heranwatschelnden Beuteldrachen aus großen Knopfaugen bestaunt hatte.

				Schlagartig setzte im Beutel des Mandalers ein entsetzlicher Aufruhr ein. Aufkreischend entfernte der Beuteldrache die beiden kleinen Viecher, die sich wortwörtlich in die Haare geraten waren, und schleuderte sie irgendwo ins Gebüsch.

				»Stiehl nie ein Tier zum Scherz, denn sonst spürst du bald den Schmerz«, spottete Mythor. Gerrek schenkte ihm einen vernichtenden Blick und arbeitete sich weiter voran, immer noch auf der Spur der Bestie Yacub. Nach einer Weile begann er darüber zu nörgeln, daß der Fußmarsch nun schon beträchtlich lange dauere und er sich Blasen unter den Krallen hole.

				»Möchtest du lieber, daß wir Ramoa im Stich lassen?« fragte Mythor grimmig.

				»Nein, nein«, beteuerte Gerrek. »Aber wir könnten es anders machen. Statt Yacub nachzulaufen, sollten wir ihn anlocken. Ein kleiner Waldbrand oder so müßte ihn neugierig machen…«

				»Und uns im eigenen Saft schmoren«, sagte Mythor. »Kommt nicht in Frage!«

				Scida schwieg und marschierte unaufhaltsam weiter. Wie ein Yarl, dachte Mythor unwillkürlich, der alles flachstampft, was ihm in den Weg kommt.

				Und dann endete der Wald überraschend. Vor ihnen öffnete sich eine lichte Ebene.

				Und inmitten dieser nur spärlich bewachsenen Ebene, in der mannshohes Buschwerk die größte Pflanzengruppe bildete, stand ein Bauwerk.

				»Ein Hexenfort«, sagte Scida ohne Überraschung.
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				»Was ist das?« fragte Gerrek. »Hexenfort – heißt das, daß dort alle Hexen fort sind?«

				»Stell dich nicht dümmer an, als du aussiehst!« schimpfte Scida. »Genau das Gegenteil ist der Fall! Dort gibt es nur Hexen. Ein Stützpunkt, eine Bastion, wie es sie auf Gavanque und überall gibt.«

				»Aus welchem Grund?« fragte Mythor. »Ich dachte immer, Hexen wären die Beraterinnen von Amazonenführerinnen.«

				»Nicht immer«, sagte Scida. »Hier auf Gavanque auf keinen Fall. Ich sagte schon, daß Zaem und Zahda beide die Insel für sich beanspruchen, und der Kampf, den sie führen, ist ein Krieg der Hexen.«

				Sie sagte es so, als wolle sie nicht mehr von ihrem Wissen preisgeben. Mythor zuckte mit den Schultern und sah zum Hexenfort hinüber.

				Es war ein großes, weißes Gebäude, das von einer hohen, mit Zinnen versehenen Mauer umgeben war und vier Ecktürme besaß. Wenn es nur darum ging, es mit Waffen zu erobern, mußten die Angreifer einen schweren Stand haben, denn das Fort lag mitten in der Ebene, und von den Türmen aus konnten Angreifer schon erkannt werden, wenn sie sich noch in den Wäldern ringsum befanden – die auffliegenden Vogelschwärme würden sie verraten! Die Türme selbst ragten so hoch empor, daß sie die wahrscheinlich hinter den Mauerzinnen liegenden Wehrgänge decken konnten, und das Fort war auch nicht zu groß, so daß die Türme sich auch untereinander schützen konnten.

				Allerdings, wenn hier ein Heerführer vom Schlage des Caer-Priesters Drudin zu Werke schritt…

				»Kommt, weiter«, befahl Scida. »Sonst verliert Gerrek Yacubs Spur völlig!«

				Der Beuteldrache marschierte wieder los. Auf den ersten Schritten führte die Spur direkt auf das Fort zu, dann aber blieb der Mandaler einen Augenblick lang verwirrt stehen und witterte in alle Richtung. Mythor hätte gern gewußt, was Gerrek wahrnahm, aber er fragte ihn nicht, um seine Konzentration nicht zu stören. War es die Ausdünstung des Steingötzen, die Gerrek witterte, oder vielleicht das Blut aus Ramoas Wunde? Vielleicht sprach irgendein Drachen-Sinn darauf an…

				Da setzte sich Gerrek wieder in Bewegung.

				Yacubs Spur führte in einem sanft geschwungenen Bogen in weitem Abstand am Hexenfort vorbei!

				Demzufolge hatte der Unheimliche allen Grund, den Hexen aus dem Weg zu gehen. Kein Wunder bei seinem ungeheuerlichen Aussehen und bei Ramoa, die er mit sich schleppte. Wieder stieg ihr Bild vor Mythor auf, wie sie ausgezehrt und blutend in der Höhle gekauert hatte, und dann verglich er sie unwillkürlich mit dem lieblich strahlenden Antlitz Fronjas.

				Fronja! Wo in Vanga mochte sie sich befinden?

				Er mußte zu ihr gelangen, egal, auf welchem Weg. Er mußte sie endlich wirklich vor sich sehen, körperlich und nicht nur als Bild oder als Erinnerung.

				Die Tochter des Kometen…

				Aber zwischen Mythor und Fronja hatten die Götter noch eine Menge Blut, Schweiß und Tränen gesetzt – und Yacub, dessen Vorsprung ziemlich groß sein mußte, denn von ihm war nichts zu sehen.

				War er schon auf der anderen Seite der Ebene wieder im Wald untergetaucht? Oder verdeckte nur das Hexenfort die direkte Sicht auf einen sich in weiter Entfernung bewegenden graubraunen Punkt?

				Im nächsten Augenblick wurde Mythor aus seinen Gedanken gerissen.

				Vor ihm schrie Gerrek auf und war gegen eine unsichtbare Wand geprallt!

				*

				»Zurück!« herrschte Scida ihn an. »Sofort zurück…«

				Gerrek machte einen raschen Schritt rückwärts, stolperte über seinen Schwanz und konnte gerade noch von Mythor aufgefangen werden.

				»Das ist Hexenwerk!« behauptete Scida.

				Vergeblich versuchte Mythor etwas zu erkennen, das ihnen den Weg versperrte, aber er war sicher, daß da wirklich etwas war. Gerrek hatte andere Möglichkeiten, aufzufallen.

				Langsam, die Hände vorgestreckt, machte Scida jetzt ein paar Schritte vorwärts.

				Und kam plötzlich ein Stück weiter, an genau der Stelle, an der Gerrek aufgelaufen war. Sie tastete eine massive Fläche ab, die ihr und den anderen den Weg versperrte.

				Eine unsichtbare Wand…?

				Unwillkürlich sah sich Mythor nach dem Hexenfort um. Sie waren Yacubs Spur gefolgt, die in weitem Bogen am Fort vorbeiführte.

				Scida bewegte sich jetzt, immer eine Hand an der unsichtbaren Wand, seitwärts, gab es aber nach hundert Schritten auf und kehrte wieder zurück. »Gerrek, du bist länger«, stellte sie fest. »Versuche, die Höhe dieser unsichtbaren Wand abzutasten!«

				Murrend machte sich Gerrek an die Arbeit, aber so hoch er sich auch reckte – überall stießen seine Krallen auf Widerstand.

				»Das muß Yacubs Werk sein!« behauptete er. »Dieser feige Stein hat sich hinter einer magischen Wand versteckt!«

				 »Oder auch nicht«, murmelte Scida und betrachtete die Spur, die sie im Gras hinterlassen hatte. Es war ein sanft geschwungener Bogen.

				»Ich nehme eher an«, überlegte sie laut, »daß jemand uns daran hindern will, die unmittelbare Reichweite des Forts zu verlassen. Ich bin sicher, daß ich nicht mehr zum Wald zurückgekommen wäre. Die Wand krümmt sich weiter hinten stärker einwärts als hier.«

				Mythor versuchte Scidas Spur in Gedanken zu verlängern. Höchstwahrscheinlich würde sie ein Oval bilden, in dessen Mitte das Hexenfort lag, wie er rasch abschätzte.

				»Jemand will uns im Fort haben«, sagte er.

				Scida nickte mit leicht verengten Augen. »Nun, dann werden wir diesem Jemand eben einen Besuch abstatten. Vielleicht gelingt es uns auch, die Hexen zu unserer Unterstützung zu bewegen. Zwar bin ich eine Amazone der Zeboa und nicht der Zaem, aber Yacub bedeutet eine Gefahr für uns alle, weil er aus der Schattenzone kommt!«

				Sie winkte Gerrek und Mythor, ihr zu folgen und eilte auf das Hexenfort zu, dessen weiße Mauern vor ihnen immer größer wurden.

				Sie ahnten alle nicht, welche Überraschung sie wirklich erwartete…

				*

				»Das ist eine Falle!« behauptete Gerrek, als sie das große Tor in der Wand erreichten. Zweiflüglig ragte es auf, und die beiden massiven Portalflügel waren mit allerlei Schnitzereien übersät, die Mythor nicht auf Anhieb zu deuten mochte. Vielleicht waren sie nur Ornamente, vielleicht aber hatte jede einzelne Linie, jede Figur eine bestimmte Bedeutung. Wer konnte es sagen außer einer Hexe?

				Drei Mannslängen ragte die Mauer empor. Zwischen den Zinnen war niemand zu erkennen, aber Mythor war sicher, daß sie genau beobachtet wurden. Auch in ihm regte sich ein ungutes Gefühl, das von Gerreks Gezeter noch verstärkt wurde.

				»Ich traue diesen Hexen nicht«, sagte er. »Man sollte überhaupt keiner Frau trauen, wenn man nicht in einen Beuteldrachen verwandelt werden will. Rachsüchtig und hinterhältig sind sie…«

				»Hüte deine Zunge«, drohte Scida, »und bedenke, daß auch ich eine Frau bin, du aber nicht einmal ein Mann!«

				»Den Göttern sei’s gedankt«, flötete Gerrek spitz.

				»Noch so eine vorlaute Bemerkung, und ich lasse dich von den Hexen dieses Forts vom Beuteldrachen in eine Beutelratte verwandeln!« drohte Scida an. Gerrek schrumpfte merklich zusammen und flüsterte Mythor ziemlich laut zu: »Siehst du? Nicht einmal Kritik können sie vertragen, diese Weiber! Wenn du jemals wieder in deine Heimat zurückkehrst, nimm mich mit!«

				»Meinst du, ich höre dein Geschwätz nicht?« fuhr Scida auf. »Was soll das?«

				Sie trat jetzt auf das große Portal zu. Die Schnitzereien ließen es zierlich erscheinen, aber Mythor war sicher, daß es kompakt gearbeitet war. Einen Türgriff konnte er nirgends entdecken, aber gerade als er sich Gedanken machen wollte, wie die Tür aufzubrechen sei, öffnete sie sich von selbst.

				Geräuschlos bildete sich in der Mitte der Spalt, wurde schnell breiter, und die beiden Türflügel schwangen nicht zurück, sondern verschwanden einfach in der Mauer!

				»Huch!« kreischte der Beuteldrache. Es sah fast so aus, als wolle er Mythor auf die Schultern springen, um hinter ihm Schutz zu suchen. Der Vorgang war in der Tat überraschend und ungewöhnlich.

				»Recht eindrucksvoll«, sagte Scida laut, »aber von Jewa war ich Besseres gewohnt als billige Taschenspielertricks!«

				Sie trat in die Tür und sah sich um. Mythor und Gerrek folgten ihr und nahmen schräg hinter der Amazonenführerin Aufstellung.

				»Niemand zu sehen…«

				Das stimmte nicht mehr.

				Im Innenhof, der zwischen der starken Mauer und dem eigentlichen Gebäude lag, waren Gestalten förmlich aus dem Nichts getreten. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor die schmalen Durchlässe in der Hauswand, die im Schatten einer vorspringenden Galerie lagen und daher kaum wahrnehmbar waren. Aus ihnen waren junge Frauen hervorgetreten, Mädchen noch, vielleicht fünfzehn oder siebzehn Lenze jung. Gemessenen Schrittes kamen sie auf die drei Ankömmlinge zu.

				Ihre Schritte auf dem gepflasterten Innenhof waren lautlos. Ebenso lautlos schloß sich hinter den drei Gefährten das Portal wieder.

				»Novizinnen«, flüsterte Scida. »Sie sind noch keine Hexen, werden aber dazu ausgebildet und können auch jetzt schon erstaunliche Dinge tun.«

				»Auch Beuteldrachen verzaubern?« fragte Gerrek erschrocken.

				»Wir werden sehen«, murmelte die Amazone.

				Die Novizinnen kamen heran. Fünf waren es, die jetzt stehenblieben, sich vor Scida verneigten und offenbar nur für sie Augen hatten. Mythor und Gerrek zählten nicht, und vor der Erscheinung des Beuteldrachen zeigten sie auch kein Erschrecken.

				Ist der Anblick eines solchen Ungeheuerchens für sie normal? fragte Mythor sich, der sich entsann, Gerrek beim ersten Anblick auf den »Blutigen Zähnen« für eine wilde Bestie gehalten zu haben. Hier aber interessierten sich die Novizinnen nicht einmal für die ungewöhnliche Gestalt des hochgewachsenen Drachen.

				Die Hexen-Anwärterinnen erhoben sich wieder. Zwei von ihnen waren außerordentlich hübsch, wie Mythor feststellte, und ihre schwarzen Gewänder, die die jungen Körper weich um spielten, standen ihnen gut.

				Die mittlere sprach.

				»Wir bitten die fremde Amazone, ihren Namen zu nennen.«

				Wenn Scida sich durch den seltsamen Empfang unangenehm berührt fühlte, zeigte sie es nicht.

				Sie stellte sich vor – sich allein!

				»Und ich bin Gerrek, der Mandaler«, platzte der Beuteldrache hinter ihr heraus. »Ich bin der netteste, höflichste, sympathischste und zuvorkommendste aller Beuteldrachen und bitte daher…«

				Ein vernichtender Blick der Novizinnen-Sprecherin traf ihn. »Das Tier soll schweigen!«

				»Hast du das gehört?« flüsterte Gerrek Mythor empört zu. »Tier hat sie mich genannt! Die weiß wohl nicht, wen sie vor sich hat!«

				»Wir bitten die fremde Amazone und ihre Diener, uns zu folgen!«

				Kaum gesprochen, wandten sich die Mädchen in den schwarzen Gewändern um und schritten voraus. Sie vergewisserten sich nicht, daß die drei ihnen folgten, sondern setzten es einfach als gegeben voraus.

				Das Wörtchen Gast war nicht einmal erwähnt worden!

				»Scida, die Sache gefällt mir ganz und gar nicht«, warnte Mythor leise.

				»Glaubst du, mir?« gab Scida ebenso leise zurück, ohne den Kopf zu drehen. »Aber wir wären am Fort nicht vorbeigekommen.«

				Sie schritten über das Steinpflaster des Innenhofs auf das weiße Gebäude zu. Es war flach, gerade zwei Geschosse hoch, und um das obere zog sich eine Galerie mit niedrigem Geländer. Fenster waren nirgends zu erkennen, dafür aber die schmalen Durchlässe in der Wand, die vom Schatten der Galerie fast verdeckt wurden.

				Die Schwarzgekleideten verschwanden im Innern des Gebäudes. Scida mit ihrer Begleitung folgte ihnen. Auf der anderen Seite kamen sie wieder ins Freie. Überrascht stellte Mythor fest, daß dieser Teil des Gebäudes sehr schmal war. Vielleicht enthielt er Unterkünfte der Hexen. Dahinter erstreckte sich ein freundlich gestalteter Garten mit Laubengängen und sehr vielen Blumen.

				Erleichterung machte sich in Mythor breit. Offenbar waren in Vanga zumindest die Hexen auch in ihrem Innern Frau geblieben und erfreuten sich an der Schönheit von Blüten, wie er es bei den Amazonen nie gesehen hatte, weil deren ganzes Leben auf Kampf eingerichtet war. Blumen hatten in einem Land der Schwerter keinen Platz.

				Hinter dem Gärtchen erhob sich ein größeres, aber ebenfalls flaches Gebäude. Es war ihr Ziel.

				Niemand außer den fünf Novizinnen in ihren schwarzen Gewändern zeigte sich. Auch nicht, als sie das andere Gebäude betraten und in einen sechseckigen Raum geführt wurden, der leer war.

				Kahle Wände ragten überall auf. Keine Bilder, keine Möbel, nichts! Von der Decke hingen sechs Öllampen, eine in jeder Ecke des Raumes, und sie erhellten ihn schwach. Auch hier gab es keine Fenster, obwohl Mythor von draußen welche gesehen hatte.

				Schweigend verschwanden die fünf Novizinnen. Lautlos schloß sich die Tür hinter ihnen, durch die sie alle den fensterlosen Raum betreten hatten. Gerrek war mit einem Sprung an der Tür und rüttelte am Griff. Aber sie ließ sich nicht mehr öffnen.

				Der Beuteldrache gab einen mandalischen Fluch von sich.

				»Ruhig bleiben!« herrschte Scida ihn an. »Sie haben etwas mit uns vor. Wollten sie uns töten oder Schaden zufügen, hätten sie es längst tun können.«

				»Trau einer einer Hexe!« murmelte Gerrek, der gerade in diesem Augenblick daran denken mußte, daß Burras Hexe Vina auf dem Gewissen hatte.

				In diesem Moment glaubte Mythor eine Stimme zu hören. Doch sie wurde nicht laut, sondern entstand direkt in seinem Kopf.

				Legt eure Waffen ab!

				Es war nur wie ein leises Raunen, das vom Wind herangeweht wird.

				Legt eure Waffen ab!

				Und dann wurde die Aufforderung zum drittenmal, jetzt aber stärker, vorgebracht.

				An ihren Gesichtern – auch in Gerreks Zügen, soweit man bei seinem Drachenschädel davon reden konnte, hatte Mythor inzwischen zu lesen gelernt – erkannte der Gorganer, daß auch die beiden anderen die lautlose Stimme vernahmen. Aber sie war sehr schwach und konnte die drei nicht zwingen.

				Aber als die Aufforderung, die Waffen abzulegen, zum zehnten Mal in ihnen laut wurde, wurde sie allmählich lästig.

				»Ich denke ja nicht daran!« schrie Scida plötzlich laut. »Nicht im Traum! Wann jemals hat sich eine Amazone von ihren Waffen getrennt? Nimm es zur Kenntnis!«

				Legt eure Waffen ab! klang in ihnen als Antwort wieder die Stimme auf.

				Scida lachte dröhnend. »Das Hexlein ist nicht besonders stark, und es scheint auch mit Amazonen nicht viel Erfahrung zu haben, weil es sonst nicht darauf bestehen würde!«

				Aber jetzt mußte die Hexe, die sie zum Ablegen der Waffen zwingen wollte und doch nicht stark genug war, entweder endlich Gedanken gelesen haben oder eine andere Möglichkeit besitzen, zu hören, was in diesem sechseckigen Raum ohne jegliche Einrichtung gesprochen wurde. Vielleicht aber hatte sie auch die Sinnlosigkeit ihres Vorhabens eingesehen.

				Die lautlose Gedankenstimme schwieg sich aus.

				»Wenn ich nur wüßte, was sie mit uns vorhaben«, knurrte Gerrek ungehalten.

				Da wurden hinter ihnen Schritte laut.

				Jemand war eingetreten.

				Auf dem Absatz fuhr Mythor herum, die Hand am Schwert, und sah als erster, wer das Sechseck-Zimmer betreten hatte.

				*

				»Folgt uns!« sagte eines der beiden Mädchen. Auch sie mußten Novizinnen sein, und es waren andere als die fünf, die am Tor gewesen waren. Mythor entging nicht, daß der Ton der Aufforderung wesentlich unhöflicher ausfiel als zuvor.

				Er sah, wie Scida sich mühsam beherrschte, um diese beiden jungen Mädchen nicht anzufahren. Ruckartig setzte sie sich in Bewegung und gab Mythor und Gerrek lediglich mit einer herrischen Kopfbewegung zu verstehen, daß auch sie mitkommen sollten.

				Wieder hatten die beiden Mädchen kein Erschrecken vor Gerreks Aussehen gezeigt.

				Mythor begann sich wieder seine Gedanken darüber zu machen, während sie diesen beiden Novizinnen folgten, die sich mit den drei Fremden im Rücken sehr sicher fühlten.

				Sie verließen das Gebäude nicht wieder, sondern schritten über einen schmalen Gang mit ebenso schmalen Fenstern, die einen Blick auf die Farbenpracht des Gartens ermöglichten.

				»Wohin soll’s eigentlich gehen?« fragte Gerrek.

				Jetzt sprach doch eines der beiden Mädchen.

				»Zu Noia!«

				Damit glaubte sie alles gesagt zu haben, weil sie auf weitere Fragen keine Antwort mehr gab, aber nach zwanzig Schritten vor einer zurückliegenden Tür stehenblieb, diese aufstieß und dann links Aufstellung nahm, während die andere Novizin rechts stehenblieb.

				»Eintreten!«

				Es war keine Aufforderung, sondern ein Befehl, wie er knapper nicht mehr gefaßt werden konnte.

				Scida trat nicht ein, sondern vor das Mädchen im schwarzen Gewand, und starrte ihr in die dunklen Augen.

				»Danke deiner Zaubermutter, daß du eine Hexe werden wirst, weil ich mich an Hexen nicht vergreife, aber wärst du eine Kriegerin, würde ich für deinen unverschämten Ton deinen Kopf verlangen!«

				Mythor hielt den Atem an.

				Die junge Novizin zeigte vor Scida keine Furcht, nur in ihren Augen begann es kalt zu glitzern, als sie so schroff wie zuvor ihren Befehl wiederholte: »Eintreten!«

				»Ich werde gleich was eintreten«, murmelte Gerrek kaum hörbar.

				Nach Mythor betrat er als letzter diesen Raum, und dann standen sie der Befehlshaberin von Buukhain gegenüber.

			

		

	
		
			
				12.

				Diesmal endlich stellte Mythor eine Reaktion fest, aber das Mädchen hob nur einmal leicht die Brauen, als Gerrek sich hinter dem Gorganer in den Raum schob.

				Das Mädchen, das sich jetzt von einem hochlehnigen Stuhl erhob, war kaum älter als die anderen. Achtzehn Sommer mochte sie zählen, wahrscheinlich noch weniger. Aber sie war eine Hexe! Ihr prachtvoll bestickter Umhang in Graubraun bewies es und vor allem die Ringe, die an ihren Fingern steckten und ebenfalls graubraun funkelten. Zu Mythors Überraschung besaß sie sogar die gleiche Augenfarbe.

				Scida ergriff sofort das Wort. »Du bist Noia?«

				Die blutjunge Hexe nickte. Kalt funkelte sie die Amazone an. »Ich bin Noia, und meinem Befehl untersteht Buukhain, in dem ihr euch befindet. Herzlich willkommen!«

				Aber die Kälte ihrer Stimme und der Tonfall straften ihre Worten Lügen.

				»Scida, Honga und Gerrek«, sagte die junge Hexe und ließ die Namen förmlich auf der Zunge zergehen. »Ich hatte es erst kaum glauben wollen, daß ihr die Dreistigkeit besäßet, tatsächlich hierherzukommen!«

				Scidas Hand fuhr zum Schwert.

				»Dafür, daß du eine Hexe des dritten Grades bist, führst du ein ziemlich großes Wort, Noia«, fauchte sie. »Zaem muß wohl diesen Teil Gavanques als sehr sicher ansehen, daß sie das Fort von einer so jungen und unerfahrenen, dafür aber frechen Hexe besetzen läßt! Weißt du nicht, wer ich bin?«

				Noias Augen wurden schmal.

				»Doch«, sagte sie. »Ich weiß es nur zu gut, Amazone Scida. Du bist eine Mörderin!«

				»Das wagst du zu behaupten?« klirrte Scidas Stimme. »Beweise es, Hexe, oder deine Zaubermutter soll dich verfluchen!«

				Noia lachte auf. Offenbar nahm sie die Drohung der Amazone nicht sonderlich ernst. Weshalb auch? Die beiden anderen Gestalten zählten nicht, und Scida stand allein gegen das ganze Hexenfort, aber dieser Drachenbestie traute Noia es durchaus zu, auf Befehl der Amazone zu morden.

				Noia war sicher, daß Scida es nicht wagen würde, das Schwert gegen die Hexe zu erheben. Und wenn, so standen Noia die Kräfte der Magie zur Verfügung, sich zu wehren.

				Mythor wollte etwas sagen, aber Scida bedeutete ihm mit einer knappen Geste, zu schweigen. Schulterzuckend trat der Gorganer einen Schritt zurück, sah Gerrek an und erkannte auch dessen Ratlosigkeit. Wen sollte Scida ermordet haben? Sicher hatte sie in ihrem langen Leben schon eine Unzahl von Menschen getötet, aber mit Bestimmtheit nicht ermordet. Das ließ der Ehrenkodex der Amazonen nicht zu.

				»Scida, ich brauche es nicht zu beweisen, denn eine Hexe klagt dich an, der du mit deinen beiden Dienern nach dem Leben trachtest und sie bis hierher, nach Buukhain, verfolgtest!«

				Mythor glaubte sich verhört zu haben.

				Sie sollten eine Hexe nach Buukhain verfolgt haben, um sie zu töten?

				»Seit wann ist ein Steingötze eine Hexe?« platzte Gerrek heraus. Jetzt nahm Noia doch von ihm Notiz. »Was faselst du da, ohne gefragt worden zu sein?«

				»Wir verfolgten ein Ungeheuer«, sagte Scida. »Wir kommen von Gondaha…«

				»Der Verdammten?« unterbrach Noia und lachte wieder, aber dieses harte Lachen paßte nicht zu ihrem jugendlichen und schönen Aussehen. »Das erklärt alles, Amazone!«

				»Es erklärt nichts!« schrie Scida sie an, und es fehlte nicht viel, und die Amazone hätte beide Schwerter gezogen, um auf die junge Hexe loszugehen. »Laß mich gefälligst ausreden! Von Gondaha kamen wir nach hier und jagten ein Ungeheuer aus Stein, das aus der Schattenzone stammt und erwachte, um zu morden! Und die Spur führt an Buukhain vorbei!«

				Noia schüttelte den Kopf.

				»Eine phantastische Geschichte, die aber nicht stimmt! Ungeheuer aus der Schattenzone… Glaubst du wirklich, mich so primitiv anlügen zu können? Du weißt wie ich, daß die Große Barriere alles Böse zurückwirft und…«

				»Und doch gelang es diesem steinernen Ungeheuer, durchzubrechen!« brüllte Scida.

				»Als Märchenerzählerin könntest du kleinen Jungen Angst einflößen, aber deine Geschichte wird dadurch nicht wahrer, Amazone!« sagte Noia kalt. »Und beweist dein Brüllen nicht, daß du lügst? Nur wer lügt, muß Argumente durch Lautstärke ersetzen!«

				»Sie lügt nicht«, warf Mythor ein.

				»Noch ein Wort, und dein Kopf rollt auf der Stelle, Sklave«, rief Noia ihm zu. »Wie sollte denn eine Hexe die andere anlügen können, und jene sagte, daß sie von euch gehetzt wurde und von euren Mörderhänden sterben soll! Sie hat euch sogar genau beschrieben, und ein Biest wie das da mit den zerknitterten Ohren«, sie deutete auf Gerrek, »kann es nur einmal auf der Welt geben!«

				Gerrek strahlte. »Das ist wahr, ich bin einzigartig«, verkündete er.

				»Hat die Hexe, die es dir sagte, rotes Haar und blutet aus einer Wunde an der Stirn?« fragte Mythor plötzlich.

				»Du redest schon wieder, ohne gefragt zu sein!« Noia stampfte mit dem Fuß auf. »Aber du hast recht, so sieht sie aus! Daß du sie beschreibst, beweist alles. Ihr kennt euch, und ihr habt sie gehetzt.«

				»Du bist wohl dumm im Kopf!« schrie Gerrek. »Warum sollten wir wohl unsere Freundin jagen und töten wollen?«

				»Kein Mann nennt eine Frau, geschweige denn Hexe, Freundin«, sagte Noia bitter.

				»Es muß Ramoa sein«, stöhnte Mythor. »Sie muß es sein, sie lebt, aber ich kann es nicht glauben, daß sie uns als Mörder bezeichnet! Sie ist eine Tau, ich kenne sie seit Monden. Das Stein-Ungeheuer hat sie verletzt, vielleicht spricht sie auch im Fieberwahn, aber nie kann sie uns Mörder genannt haben! Wo ist sie?«

				»In Sicherheit vor euch Mördern«, behauptete Noia.

				»Ich muß sie sehen, mit ihr sprechen, ehe ich es glaube!« sagte Mythor. »Sie wird mich erkennen und meine Worte bestätigen.«

				Noia schüttelte den Kopf.

				»Über euch wird das Urteil ge…«

				Mythor wußte selbst nicht, warum er so impulsiv handelte, aber noch während Noia sprach, die allein war und vor dreifacher Übermacht keine Angst zeigte, zog er Alton. Das Gläserne Schwert gab einen hellen Ton von sich und leuchtete auf.

				»Ich muß Ramoa sehen! Soll ich mir den Weg freikämpfen, Hexe?«

				»Du bist wahnsinnig!« keuchte Gerrek hinter ihm erschrocken, und Scida starrte ihn an wie einen Geist, aber dann hatte auch sie plötzlich beide Hände an den Schwertgriffen, und Mythor glaubte beim kurzen Seitenblick auf sie Stolz in ihren Augen aufblitzen zu sehen – Stolz auf ihn, Honga, der es wagte, einer Hexe mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten!

				Honga, der ihr Ersatz für Kunak sein sollte, den sie wie einen Sohn gehalten hatte. Und jetzt sah sie in Honga ihren Sohn! Einen, der mutig war wie eine Amazone!

				Noias linke Hand flog nach vorn, und Mythor sah schon einen ihrer graubraunen Ringsteine aufglimmen, aber noch heller leuchtete Alton.

				Noia zögerte.

				Dann sank ihre Hand herab.

				»Gut«, sagte sie schließlich. »Du sollst Ramoa, die Hexe, sehen. Aber unbewaffnet. Ihr werdet eure Waffen abgeben, wenn ihr Ramoa entgegentreten wollt.«

				»Nein«, sagte Mythor und fühlte, daß er einen Teilsieg errungen hatte. »Ich gebe mein Schwert nicht aus der Hand.«

				»Dann ist eine Gegenüberstellung unmöglich«, erwiderte Noia trocken und wandte sich ab.

				»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Gerrek in diesem Moment.

				Noia verharrte, drehte sich aber nicht um. »Laß hören, Tier«, verlangte sie.

				»Ich bin kein Tier, sondern ein Mandaler!« protestierte der Beuteldrache. »Und deshalb erklärte ich mich dazu bereit, unbewaffnet Ramoa entgegenzutreten, wenn der Held Honga es selbst nicht will. Ramoa kennt auch mich gut und weiß, daß ich ihr Freund bin.«

				»Freund, pah«, murmelte Noia, dann aber drehte sie sich wieder um. Mythor starrte Gerrek an und nickte langsam. Er begriff den Plan Gerreks. Der war zwar ein schrulliger Tolpatsch, wußte sich aber auch ohne sein Kurzschwert gut seiner Drachenhaut zu wehren. Oft genug hatte Mythor ihn kämpfen gesehen. Wo Gerreks Faust hinschlug, wuchs so schnell kein Gras mehr, und außerdem konnte er Feuer speien, was wahrscheinlich weder Noia noch andere Hexen im Buukhain-Fort wußten, denn sonst wäre die Kommandantin schwerlich auf Gerreks Vorschlag eingegangen.

				»Gut«, sagte sie. »Es sei!«

			

		

	
		
			
				13.

				Es war.

				Nach Noias Anweisungen richteten einige Novizinnen einen der Laubengänge zu einer »Halle der Begegnung« her, wie sie es nannten. Alle Gegenstände wurden entfernt und zum Hauptgebäude hin eine Absperrung errichtet, hinter der Scida und Mythor zurückbleiben sollten, wohl in der Lage, die Begegnung mit den Augen zu verfolgen, nicht aber, mit Ramoa zu sprechen, geschweige denn, zu ihr zu gelangen. Zwei Hexen, noch jünger als Noia, hatten darauf zu achten, daß die Sperre nicht durchbrochen wurde.

				Gerrek hatte Mythor sein Kurzschwert ausgehändigt, so daß der Held und Amazonengefährte Honga sich plötzlich ebenso bestückt sah wie Scida – mit einem kurzen und einem langen Schwert. Gerrek selbst erwies sich in der Zwischenzeit überraschend als Romantiker und Blumenfreund, kauerte sich in der größten Pracht nieder und schnupperte an den herrlichen, bunten und duftenden Blüten.

				Unterdessen bekam der Laubengang, die »Halle der Begegnung«, eine neue Einrichtung. Gegenstände, deren Zweck Mythor nicht erkannte, wurden aufgestellt, und Noia vollzog ein magisches Ritual. Scida schüttelte schweigend den Kopf. Als Mythor sie nach dem Grund ihrer Skepsis fragte, verzog sie das Gesicht.

				»Aus welchem Grund man Noia zur Hexe gemacht und sie in den dritten Rang erhoben hat, ist mir unerfindlich«, sagte sie. »Sie versteht nichts von ihrem Handwerk. Wäre ich Zaubermutter, müßte sie noch einmal die Schule der Hexen besuchen.«

				Mythor preßte die Lippen zusammen. Er fragte sich, wieso es Noia dann gelungen war, die drei zum Betreten des Forts zu zwingen. Wenn sie wirklich so schlecht war, wie Scida behauptete, konnte sie es kaum allein geschafft haben. Allenfalls mit Ramoas Hilfe, aber welchen Grund konnte die Feuergöttin dafür haben, ihnen diesen bösartigen Streich zu spielen?

				Außerdem entsann er sich, daß Noia von ihr als Hexe gesprochen hatte. Sicher, Ramoa trug die Kleidung und die Ringe der toten Vina, aber sie bezeichnete sich selbst niemals als Hexe. Sie hätte es wahrscheinlich sogar abgestritten!

				Was blieb?

				Yacub!

				Mythor winkte Gerrek zu sich, als das Ritual in der Halle sein Ende fand.

				»Paß auf, alter Freund«, warnte er ihn. »Paß höllisch auf, denn ich fürchte, daß hier falsches Spiel getrieben wird. Man hat uns vom Fort aus gehindert, Yacubs Spur zu folgen, und ich habe das dumpfe Gefühl, daß er seine schwarzen Krallen sehr tief in dieser Angelegenheit stecken hat, wenn ich es mir auch nicht erklären kann, auf welche Weise.«

				Gerrek hieb Mythor freundschaftlich auf die Schulter, und der dunkelhaarige Gorganer zuckte schmerzhaft zusammen.

				»Ich werde schon auf mich achtgeben«, versprach er. »Schließlich bin ich nicht irgendwer, sondern der tapferste und stärkste Beuteldrache der Welt.«

				»Es ist soweit«, sagte Noia und trat zu Mythor und Scida hinter die Absperrung. In dem Moment, als Gerrek in den Laubengang hinausschritt, wurden die magischen Sperren wirksam.

				Als er ein Drittel des Weges zurückgelegt hatte, blieb der Beuteldrache stehen.

				Da öffnete sich ein Durchgang auf der anderen Seite.

				Ramoa erschien.

				»Es ist Ramoa!« keuchte Mythor. Es konnte keinen Zweifel geben. Das war sie, wie sie leibte und lebte!

				Sie schwankte leicht, war wohl immer noch überaus schwach, und sogar aus der Stirnwunde sickerte noch Blut. Mythor hob staunend die Brauen. So, wie das Blut hervortrat, konnte sie eigentlich nach dieser langen Zeit schon gar nicht mehr leben. Aber sie lebte noch. Schwach und ausgezehrt kam sie auf Gerrek zu.

				»Es darf nicht wahr sein«, flüsterte Mythor. »Ich…«

				In diesem Moment geschah das Unglaubliche.

				*

				Auch Gerrek erkannte Ramoa sofort. Er machte sich weniger Gedanken um Ramoas Stirnwunde, sondern beobachtete sie nur, wie sie langsam auf ihn zu taumelte.

				»Ramoa«, brummte er. Er ging auf sie zu, um ihr zu helfen, sie zu stützen. Immerhin hatte sie schon einige hinter sich. Auch jetzt konnte sich Gerrek wie auch die anderen nicht vorstellen, daß ausgerechnet Ramoa sie verleumdet haben sollte. Was steckte dahinter?

				»Gerrek…«, flüsterte Ramoa, aber es klang nicht gut. Die Feuergöttin sah sich nach den Novizinnen um und suchte offenbar die Hexe Noia.

				»Er ist es«, sagte sie. »Der Begleiter dieser beiden Mörder…«

				Gerrek erschrak.

				»Was hast du da gesagt?« keuchte er entsetzt. »Du nennst uns wirklich Mörder? Warum, Ramoa? Was haben wir dir getan?«

				Er griff nach ihr, um sie zu stützen, da sie in diesem Moment wieder stärker taumelte.

				Er berührte sie.

				Und er erschrak erneut, zuckte zurück. »Ich habe eine gute Idee«, hörte Mythor ihn hinter der Barriere hastig sagen. »Du läßt mich in Ruhe und ich dich, einverstanden?«

				Er wich ein paar Schritte zurück, aber jetzt richtete sich Ramoa auf und folgte ihm.

				»Das ist nicht Ramoa!« schrie Gerrek gellend. »Zauberei! Blendwerk! Sie ist Yacub…«

				Und im gleichen Moment wurde die Halle zur Hölle.

				*

				Den Zuschauern bot sich ein unglaubliches Schauspiel.

				Ramoa veränderte ihre Gestalt!

				Innerhalb weniger Herzschläge vergrößerte sie sich, wuchs förmlich empor zu einem massigen Riesen mit graubrauner Haut. Ihre Kleidung löste sich auf, die Hexenringe Vinas an ihren Fingern verschmolzen mit diesen. Unter dem normalen Armpaar bildete sich rasch ein zweites. Und der Kopf verformte sich, wurde zu dem Echsenschädel des steinernen Ungeheuers.

				Ramoa wurde zu Yacub!

				Mythor hörte Noia entsetzt schreien, und er sah, wie Yacub auf Gerrek losstürmte. Der gleichgroße Beuteldrache wich jetzt nicht mehr zurück. Wohl war er jetzt unbewaffnet, aber sein Feuer war Waffe genug.

				Eine grelle Lohe schlug aus seinen Nüstern und Yacub entgegen. Nie zuvor hätte Mythor es für möglich gehalten, daß Stein sich so unglaublich schnell bewegen konnte.

				Und wie sich das steinerne Ungeheuer bewegte!

				Mit allen vier Armen zugleich schlug es vor, die Klauenhände zu Fäusten geballt, und Gerrek hatte alle Hände voll zu tun, die wüsten Schläge abzublocken und es dem Ungeheuer heimzuzahlen. »Geh weg!« spektakelte er daßei. »Verschwinde, du Bestie! Zurück!«

				Wieder spie er Feuer. Der helle Schein umspielte Yacubs Steinschädel, schwärzte ihn mit Ruß. Yacub brüllte. Seine Pranken schossen vor, legten sich um Gerreks dünnen Hals. Der Beuteldrache trommelte mit seinen Fäusten gegen den massigen Brustkorb. Hinter seinen Schlägen steckte eine Wucht, die man dem tolpatschigen Mandaler kaum zugetraut hätte. Er kämpfte auch nicht gern und war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ, aber jetzt galt es, zu zeigen, was in ihm steckte.

				Ein Mensch wäre schon vom ersten Hieb des Beuteldrachen gefällt worden. Aber Yacub, das Ungeheuer, hielt ihm stand. Seine dunklen Augen glühten auf, und ein dumpfes Grollen entrang sich seiner Kehle.

				»Drauf!« schrie jetzt Mythor hinter der Barriere. Er hatte seinen ersten Schreck überwunden. Wohl hatte er damit gerechnet, daß eine Teufelei hinter der Sache steckte, nicht aber damit, plötzlich Yacub direkt gegenüberzustehen.

				Mythor schwang die beiden Schwerter. Doch die Barriere hielt ihn ebenso auf wie Scida, die mit »Herz« und »Seele« in den Kampf eingreifen wollte.

				Der Gorganer fuhr herum. »Begreifst du immer noch nicht?« schrie er Noia an. »Das ist Schattenmacht! Eine Dämonen-Bestie! Man hat dich getäuscht…«

				Noia erwachte endlich aus ihrer Erstarrung, als Mythor sie an den Schultern packte und durchrüttelte. Die Barriere brach in sich zusammen.

				Gerrek schrie, aber sein Schreien wurde zu dumpfem Gurgeln. Er hatte es geschafft, Yacubs Hände von seinem Hals zu entfernen, aber mit dem anderen Armpaar umschlang ihn der Steinerne und versuchte, ihm das Rückgrat zu zerbrechen. Mythor und Scida flogen förmlich heran, ihre Schwerter wirbelten und hämmerten gegen den harten Körper des Ungeheuers. Wieder sprühten Funken, und Scidas Waffen drohten zu zerbrechen. Mythor hatte jetzt dem Beuteldrachen sein Kurzschwert zugeworfen und schlug mit Alton auf den Steinernen ein. Unter jedem Hieb des Singenden Schwertes zuckte Yacub zusammen, aber eine Verletzung zeigte sich immer noch nicht.

				Altons Leuchten wurde unerträglich grell, als Mythors Schläge immer kraftvoller wurden. Da schleuderte Yacub Gerrek von sich. Der Beuteldrache taumelte gegen eine Wand des zur Halle der Begegnung umgebauten Laubengangs.

				Yacub starrte Alton an, dann warf er sich herum und hetzte in weiten Sprüngen davon. Mythor und Scida folgten ihm, dicht hinter sich Noia, die junge Hexe. Aus den Augenwinkeln bemerkte der Sohn des Kometen, daß einige ihrer Hexensteine schwach glommen. Offenbar versuchte sie, Yacub mit ihrer Magie anzugreifen. Aber ob diese stark genug war, stand auf einer anderen Schriftrolle.

				»He, wartet auf mich!« schrie Gerrek hinter ihnen, schwang seine Klinge und wetzte hinterdrein.

				Yacub drang in das große Gebäude ein. Noia keuchte auf. »Wenn er den linken Gang wählt…«

				Er wählte ihn!

				Laut brüllend raste er über den Steinboden, und die eng stehenden Wände des Ganges warfen den Schall entsetzlich laut zurück.

				»Unfähige Hexen«, schrie Scida. »Drei meiner Amazonen, und wir könnten ihn aus jeder Himmelsrichtung packen und fertigmachen!«

				Aber Scidas Kriegerinnen gab es nicht mehr. Yacub hatte auch sie auf seinem Gewissen – und Jewa.

				»Gleich haben wir ihn!« schrie Noia triumphierend. »Der Gang besitzt keinen Ausweg! Wenn euer Beuteldrache einen Feuervorhang aufbaut, können wir die Bestie verbrennen!«

				Mythor schüttelte im Laufen nur den Kopf. Er hatte gesehen, wie spielend der Steinerne Gerreks Feuer verkraftet hatte.

				Da krachte es vor ihnen ohrenbetäubend.

				Der flüchtende Yacubus hatte die Wand einfach durchbrochen, ließ wirbelnde Steinbrocken und Staubschleier hinter sich zurück. Draußen verharrte er kurz, schüttelte sich wie ein nasser Bitterwolf und wandte sich um.

				Da waren seine Verfolger heran.

				Mythor griff sofort wieder mit Alton an. Das Gläserne Schwert schien der Steinerne zumindest schmerzhaft zu spüren, während die anderen Waffen überhaupt keine Wirkung erzielten.

				Plötzlich stand Yacub mit einem weiten Sprung zwischen ihnen.

				Noia kam nicht einmal mehr zum Schreien. Altons Singen wurde zum gellenden Klagelaut, und in der gläsernen Klinge glaubte Mythor zu sehen, wie etwas aus der sterbenden Noia in den Steinernen gerissen wurde. Ihre Hexensteine zerpulverten.

				Yacub brüllte triumphierend und schlug mit seinen vier Armen um sich. Scida konnte nur mit einem raschen Sprung dem heranrasenden Tod entgegen, und dann jagte Yacub wieder in weiten Sprüngen davon.

				Auch Gerrek hatte jetzt aufgeholt.

				Ein paar Mannslängen vor ihnen krachte es erneut. Yacub raste durch die mannsdicke Außenmauer des Hexenforts!

				Gleichzeitig vernahmen sie ein eigenartiges Knistern. Nur Scida erkannte das Geräusch sofort wieder.

				»Gondaha!« schrie sie auf. »Die Steinköpfe!«

				Die steinernen Köpfe der Großen Barriere waren auseinandergeflogen und zu Staub zerpulvert, als der Dämon zurückgeschleudert wurde und nur sein Diener Yacub zurückblieb, und hier wiederholte sich der erschreckende Vorgang.

				»Yacubs Werk…«

				Buukhain, benannt nach einem Treffpunkt der Buuken, libellenartiger Leuchtflüger, deren deutlich hervorgebrachte Laute und Lichtzeichen von manchen kundigen Hexen magisch gedeutet werden konnte, fand sein Ende. Buukhain, das Hexenfort Zaems, zerfiel zu Staub!

				»Quyl!« stöhnte Mythor auf. »Quyl, welche Macht hat diese Bestie nur?«

				Um sie her fiel alles in Schutt und Staub, und dann gab es Buukhain nicht mehr, wie man auch seit langem keine Buuken mehr gesehen hatte.

				Zaubermutter Zaem hatte einen ihrer Stützpunkte verloren.

			

		

	
		
			
				14.

				Sie folgten Yacubs Spur, die weiter nach Süden führte. Gerrek marschierte wieder voran, obgleich seine »Witterung« in diesem Moment nicht gebraucht wurde. In seiner blindwütigen Flucht hatte das Ungeheuer eine deutlich wahrnehmbare Spur der Verwüstung hinter sich gelassen, die durch den Wald weiterführte, den Bergen entgegen.

				»Ihr habt alles kaputtgemacht«, behauptete Gerrek. »Wenn ihr nicht dazwischengekommen wärt, hätte ich den Burschen erledigt. Ich hatte ihn doch fast schon am Boden!«

				»Du…«, fuhr Scida auf, aber Mythor wagte es, ihr ins Wort zu fallen. »Sicher«, sagte er. »Unser Gerrek ist der Größte und Stärkste!«

				Gerrek blieb stehen und sah sich um. »Meinst du das im Ernst?« fragte er überrascht.

				»Natürlich nicht«, beschied ihm Mythor.

				»Banause«, zeterte Gerrek. »Auch du willst nicht glauben, daß ich…«

				Mythor winkte nur noch ab.

				Nicht weit vom zerstörten Buukhain fanden sie am Waldrand die sterblichen Überreste Ramoas. Die Feuergöttin lag ausgestreckt auf dem Boden, das ehemals glänzende und nun stumpfe, rote Haar umfloß ihren schmalen, ausgezehrten Kopf mit den eingefallenen Wangen und gab ihr im Tode etwas von ihrer einstigen Schönheit zurück.

				Schweigend kniete Mythor neben ihr nieder und strich über die Stirnwunde. Roter Staub sickerte daraus hervor.

				»Er hat sie umgebracht«, flüsterte der Sohn des Kometen bitter. »Einfacher schlagen…«

				»Wahrscheinlich noch mehr«, sagte Gerrek leise. »Denke an die Lebenskraft, die er den anderen im Nissenhort aussaugte. Vielleicht stärkt er damit seine schwarzen magischen Kräfte. Er braucht das Leben anderer. Und so hat er auch Ramoas Leben in sich aufgenommen.«

				»Oder er hat sie getötet, um ihre Gestalt annehmen zu können«, sagte Mythor überraschend. »Lebenskraft hat er in den letzten Tagen genug erhalten. Es muß noch etwas anderes dahinterstecken. Warum sonst hätte er noch ausgerechnet Noia töten müssen? Vielleicht kann er ihre Gestalt nur annehmen, wenn sie tot ist.«

				»Das könnte bedeuten, daß wir es demnächst auch mit einer falschen Noia zu tun bekommen…«

				»Wir nicht«, widersprach Scida, »denn wir wissen jetzt, wer dahintersteckt. Aber die anderen Hexen auf Gavanque nicht, wenn wir sie nicht warnen…«

				»Ein genialer Plan«, murmelte Mythor. »Und wenn wir auf Noias Vorschlag, die Waffen abzugeben, eingegangen wären, hätte er uns spielend ermorden können – erst uns, dann den überraschten Gerrek! Er muß das Hexenfort umrundet haben und drang von der anderen Seite her ein – als Ramoa getarnt. Und er muß es auch gewesen sein, der Noias Kräfte verstärkte und die unsichtbare Wand errichtete.«

				»Dieser Yacub wird mir immer unheimlicher, je länger ich darüber nachdenke«, stellte Gerrek fest. »Und ich fürchte, er wird noch einige böse Überraschungen für uns auf Lager haben. Denn daß er uns ausschalten muß, ist gewiß. Nur wir wissen, wer er ist…«

				Mythor nickte stumm. Er sah auf Ramoas schlanke, schmale Hände. Vinas Ringe waren zu Staub zerfallen bis auf einen. Langsam löste Mythor ihn vom Zeigefinger der rechten Hand. Ramoa würde ihn nie mehr benötigen. Er versuchte, ihn sich selbst anzustecken, doch der Ring war zu eng. So ließ er ihn in einer Tasche seines Gewands verschwinden.

				»Wir werden sie bestatten«, sagte er leise und erhob sich. »Sie soll nicht von wilden Tieren zerfleischt werden. Das wenigstens sind wir ihr schuldig.«

				Gerrek nickte heftig. Scida schwieg, aber sie half mit, obgleich es eigentlich unter ihrer Würde sein mußte. Auf den Zeitverlust kam es nicht an. Sie würden Yacub finden – oder er sie.

				Irgendwann und irgendwo.

				*

				Als nur noch ein sanfter Erdhügel verriet, daß es einmal eine Tau-Feuergöttin Ramoa gegeben hatte, setzten sie die Verfolgung fort. Ein unbändiger Zorn erfüllte nicht nur Mythor. Ramoas Tod war so sinnlos… und um wieviel mehr mußte Scida den Steinernen hassen, der für den Tod so vieler ihrer Gefährtinnen verantwortlich war!

				Allmählich wurde die Spur undeutlicher, die Yacub hinterlassen hatte. Offenbar war er ruhiger geworden und achtete wieder mehr darauf, ungesehen zu verschwinden. Aber Gerrek witterte ihn nach wie vor. Schweigend, was für ihn mehr als ungewöhnlich war und zeigte, wie Ramoas Tod auch ihn bedrückte, stapfte er voran. Es war in dem niedrigen Wald merkwürdig still geworden. Selbst die Vögel schwiegen jetzt.

				Schweigen des Todes…

				Je weiter sie vordrangen, desto geringer wurden die Verwüstungen. Nicht einmal abgeknickte Äste verrieten noch, daß Yacub sich hier durch das Unterholz geschlagen hatte, aber Gerrek behauptete steif und fest, die Spur des Ungeheuers noch nicht verloren zu haben.

				Plötzlich blieb er ruckartig stehen. Mythor lief förmlich auf. »He«, protestierte der Mandaler seltsam leise und bewegte sich vorsichtig rückwärts. »Was sollen diese plumpen Annäherungsversuche? Trampele mir nicht auf den Schwanz!«

				»Ich weiß, dein Heiligtum, das du gern gegen Flügel eintauschen würdest«, entgegnete Mythor laut.

				»Leise!« fauchte Gerrek ihn an.

				»Was ist da los?« fragte Scida. Sie dämpfte ihre Stimme, und auch Mythor wurde jetzt hellhörig. »Was hast du gesehen?«

				»Man kann gar nicht so dämlich denken, wie’s kommt«, erklärte der Beuteldrache mürrisch. »Seht selbst, aber streckt eure Köpfe nicht allzu weit nach vorn. Ihr könntet sie verlieren.«

				Scida schob sich an ihm vorbei zwischen den beiden Büschen hindurch und fuhr ebenso rasch zurück wie zuvor Gerrek.

				»Burra!« stieß sie hervor.

				Jetzt spähte auch Mythor nach vorn.

				Sie befanden sich am Rand einer Waldlichtung, die sich weit nach Südwesten erstreckte, und am anderen Ende bewegten sich Gestalten.

				»Burra«, wiederholte Mythor. »Auch das noch…«

				Er sog das Bild förmlich in sich auf. Offenbar hatte Burra mit den Enterseglern doch noch leichtes Spiel gehabt und war irgendwo in der Nähe gelandet. Jetzt befand sie sich mit einigen Kriegerinnen hier im Landesinnern – und in Gesellschaft Yacubs!

				Sie mußte das vierarmige Ungeheuer soeben erst getroffen haben, denn beide Parteien waren in eine heftige Diskussion vertieft. Der Steinerne gestikulierte heftig mit allen Armen und redete auf Burra ein. Wie er jetzt vor den Amazonen stand, wirkte er gar nicht mehr so entsetzlich und mörderisch. Vielleicht nahm auch die Entfernung einiges von dem Eindruck.

				Mythor lauschte. Einmal glaubte er das Wort »Buukhain« zu verstehen.

				Und wie gut sich dieses Ungeheuer verständlich machen konnte!

				Mythor pirschte sich am Rand der Lichtung, stets darauf bedacht, ungesehen zu bleiben, näher heran. Jetzt konnte er deutlicher verstehen, worum es ging.

				Yacub schmeichelte sich bei Burra ein.

				Er gab sich harmlos. Er berichtete vom Untergang Buukhains, das offenbar Burras Ziel gewesen war. Mythor preßte die Lippen zusammen. Wahrscheinlich hatte die Amazone sich der Hilfe der Hexen versichern wollen, um Mythor alias Honga aufzuspüren und in ihre Gewalt zu bringen. Und wenn Buukhain nicht gefallen wäre, hätte es ihr vielleicht auch gelingen können…

				Mythor lauschte kopfschüttelnd. Begriff Burra nicht die Gefahr? Die Gefahr, die Yacubus hieß!

				Der Steinerne hatte irgend etwas vor, das wurde Mythor klar. Er spielte die harmlose Bestie, und Burra mußte es leichtfallen, ihm diese Geschichte abzunehmen, hatte sie doch auch in Gerrek eine harmlose Bestie kennengelernt. Und warum sollte – zumindest in ihren Augen – der Mandaler ein Einzelfall sein?

				Es kribbelte Mythor in den Fingern. Er war drauf und dran, aufzuspringen und Burra eine Warnung zuzuschreien.

				Aber damit wäre er aus dem Kaninchenbau unter Umgehung der Falle direkt in den Kochtopf gesprungen.

				Und dann kam es knüppeldick.

				Mythor hörte in seinem Versteck den Rest von Yacubs Geschichte.

				Er gab Mythor, Scida und Gerrek die Schuld am Untergang Buukhains! Er malte sie so schwarz, wie es schwärzer nicht mehr ging. Sie sollten es gewesen sein, die mit Hilfe düsterer Zauberei das Hexenfort in Schutt und Asche legten und Noia töteten!

				Mythor schüttelte die Fäuste, aber dann erkannte er, daß er hier nichts mehr tun konnte. Er konnte Burra nicht über die wahren Verhältnisse aufklären. Sie würde ihn sofort in ihre Gewalt bringen und jetzt vielleicht sogar töten. Yacub, der Schmeichler, hatte einen nicht zu unterschätzenden Vorteil errungen.

				Der Gorganer kehrte zu den beiden anderen zurück und berichtete ihnen, was er erlauscht hatte. Drüben setzten sich die anderen gerade wieder in Bewegung.

				»Dieser elende Schurke«, grollte Gerrek verhalten. »Ich werde ihm die Arme verknoten und den Hals umdrehen, wenn er mir wieder in die Finger kommt!«

				»Wir müssen ihn unschädlich machen«, sagte Scida. »Aber dazu brauchen wir Hilfe. Wir müssen zusehen, daß wir uns zur Grenze durchschlagen und auf Zahdas Gebiet gelangen. Dort erst sind wir in Sicherheit und können der Bestie das Handwerk legen.« Mythor nickte, warf einen Blick auf den Beuteldrachen und folgte dann der Amazone. Er ahnte, daß es auch auf Zahdas Gebiet nicht so einfach sein würde, wie Scida annahm, Ihr Ziel lag im Südosten. Dorthin setzten sie sich in Bewegung, aber in die Zukunft konnte keiner von ihnen sehen.
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